
EinzelpreisIm,65 GZ02Z030477M Offizielles Organ der Sudetendeutschen Landsmannschaft in Österreich (SLÖ)

Folge 9 Wien - Linz, 9. September 2010 56. Jahrgang

Necas redet nicht Kroatien zahlt Tribüne der
über Dekrete Entschädigung Meinungen

(Seite 2) (Seite 3) (Seiten 8 und 16)

An 145 Orten in 
Tschechien Gebeine von 

Deutschen gefunden
ln Eger (Cheb) findet am 11. September 

mit der feierlichen Einweihung der deutschen 
Kriegsgräberstätte ein unwürdiges Tauziehen 
ein halbwegs versöhnliches Ende. Die Vorge­
schichte: Anfang 2006 war bekanntgeworden, 
daß in einer Aussiger Lagerhalle seit vielen 
Jahren Schachteln mit den Gebeinen von 
rund 5500 deutschen Wehrmachtssoldaten 
gefunden worden waren. Die oberösterreichi­
sche Tageszeitung NEUES VOLKSBLATT 
enthüllte schließlich, daß nicht wenige der 
Knochen gar nicht von Soldaten, sondern von 
ermordeten Zivilisten stammten. Zum Beispiel 
die Opfer eines 1945 verübten Massakers in 
Rovensko pod Troskami (Rowensko, Kreis 
Semily), wo der Bürgermeister bestätigte, daß 
es hier ein Anhaltelager für Deutsche gege­
ben hätte und viele der Insassen erschla­
gen worden seien. Der Volksbund deutsche 
Kriegsgräberfürsorge (VDK) wollte diese Fak­
ten seinerzeit „wegen der großen Spreng­

kraft“ nicht an die große Glocke hängen. Und 
auch die Politik interessierte sich nicht dafür. 
In den meisten Medien war zudem lediglich 
von toten Wehrmachtssoldaten die Rede, die 
nun eine würdige letzte Ruhestätte bekom­
men sollten. Beabsichtigt war, daß man die 
Überreste auf dem geplanten Soldatenfried­
hof Strasnice in Prag beerdigt. Doch hierzu 
fehlte das Geld. Auch Verhandlungen mit der 
Stadtverwaltung von Aussig über eine Ruhe­
stätte scheiterten. Schließlich erklärte sich 
Eger zur Beisetzung der deutschen Gebeine 
bereit. Die Einweihung dieser Grabstätte 
steht nun unmittelbar bevor. Ob damit dann 
auch die vielen offenen Fragen begraben sein 
werden, hängt von den lebenden Akteuren 
ab. Denn der VDK hat in nicht weniger als 
hundertfünfundvierzig Orten in Tschechien 
sterbliche Überreste von Deutschen ausge­
bettet. 473 deutsche Zivilisten konnten na­
mentlich identifiziert werden, so VDK-Spre-

cher Fritz Kirchmeier. Unter den nicht identifi­
zierten Toten können noch weitere Zivilisten 
sein. Ursprünglich war der VDK davon ausge­
gangen, daß es sich bei etwa einem Drittel 
der fünftausendfünfhundert Toten um bei 
Kriegsende umgekommene beziehungsweise 
umgebrachte Zivilisten handelt. Kirchmeier 
sieht nun die Aufgabe der Historiker, die das 
Schicksal der Opfer und die Hintergründe der 
Mordaktionen aufklären könnten. Das Interes­
se der hohen Politik hält sich freilich in Gren­
zen. Kirchmeier: „Wir haben die Außenmini­
ster Tschechiens und Deutschlands zu der 
Einweihungsfeier eingeladen, aber wir sind 
nicht davon ausgegangen, daß die kommen 
werden.“ Tatsächlich haben sich Guido We­
stenwelle und Karl Schwarzenberg schon ent­
schuldigen lassen...

Welche Aufregung es um ein weiteres Mas­
sengrab in Tschechien gibt, lesen Sie auf 
Seite 6.

Auf diesem Friedhof in Eger (Cheb) wurden die Gebeine von 5500 vor und nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges auf 
tschechischem Gebiet getöteten und an verschiedenen Orten verscharrten Deutschen zur letzten Ruhe gebettet. Die Kriegs­
gräberstätte wird am 11. September feierlich eingeweiht. Foto: Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge

SPÄTE LETZTE RUHESTÄTTE IN EC/ER

Verscharrte
Geschichte?

VON MANFRED MAURER

WENN AM 11. SEPTEMBER in Eger die 
späte letzte Ruhestätte für 5500 in Tsche­
chien gefundene deutsche Opfer von Krieg 
und Gewalt eingeweiht wird, dann steht zu 
befürchten, daß mit den Knochenresten 
auch die Wahrheit endgültig verscharrt 
worden ist. Zu dem Ereignis werden ein 
paar tausend Menschen kommen, der eine 
oder andere Politiker wird sich ebenfalls 
zeigen, doch es wäre eine kleine Sensati­
on, wenn dieser Friedhof nicht auch zur 
letzten Ruhestätte für die Bemühungen um 
eine Klärung der Schicksale dieser Toten 
würde.

HOFFNUNG MACHT ZWAR, daß in 
Tschechien gerade einiges aufbricht und 
so manches an Sudetendeutschen verübte 
Nachkriegsverbrechen thematisiert wird, 
das bis vor kurzem noch tabu war. Viel­
leicht gibt es also noch die eine oder ande­
re tschechische Initiative.

DIE HOFFNUNG wird jedoch geschmä­
lert durch das Desinteresse auf deutscher 
beziehungsweise österreichischer Seite 
sowie durch die Ignoranz, mit der die tsche­
chische Politik die diversen lokalen Aktivitä­
ten zur Aufhellung der Geschichte (noch) 
straft. Abgesehen von der zahlenmäßig 
schrumpfenden Erlebnisgeneration zeigt 
sich die Politik mäßig bis gar nicht interes­
siert, was zu Kriegsende in der damaligen 
Tschechoslowakei passiert ist. In anderen 
Zusammenhängen wird zwar bei vielen 
Gelegenheiten gemahnt, daß ohne Aufar­
beitung der Vergangenheit keine Zukunft 
möglich sei. Wenn es aber um die Vertrei­
bung und Ermordung von Sudetendeut­
schen geht, dann gilt meist das Prinzip, 
man solle die Zukunft nicht mit der Vergan­
genheit belasten (wie zuletzt beim Besuch 
des tschechischen Premiers Neöas bei 
Kanzlerin Merkel). Mit diesem Hinweis wer­
den tiefergehende Analysen der Gescheh­
nisse unmittelbar vor, während und nach 
dem Ende des Zweiten Weltkrieges verhin­
dert und Forderungen nach entsprechen­
den Konsequenzen abgeblockt. Daran än­
dern auch die diversen Historikerkommis­
sionen nichts, die bei bilateralen Treffen 
aus der Taufe gehoben werden, um dann 
lange nichts von sich hören zu lassen. Der 
Begriff Historikerkommission droht so zu 
einem Synonym für Geschichtsverschleie­
rung zu werden. Man wundert sich, daß 
sich Historiker dafür noch hergeben.

ALLERDINGS bestünde jetzt Gelegen­
heit, historische Knochenarbeit im wahr­
sten Sinne des Wortes zu leisten. Wenn 
der Volksbund deutscher Kriegsgräberfür­
sorge an nicht weniger als 145 Orten in 
Tschechien Gebeine von Deutschen aus­
gebettet hat, gäbe es ebenso viele An­
satzpunkte für eine Forschungsarbeit, die 
über akademische Diskussionen hinaus­
geht. Vor Ort könnten die Historiker jetzt 
der Wahrheit auf die Spur kommen, her­
ausfinden, welche Schicksale sich hinter 
den verblichenen Gebeinen verbergen, 
welche Dramen sich abgespielt haben und 
wie sie in den Kontext der damaligen Politik 
einzuordnen sind. Doch schon in den ver­
gangenen Jahren zeigte niemand Interesse 
etwa an den Hintergründen eines Massa­
kers in Rowensko. Dort hat der Volksbund 
schon vor dreizehn Jahren 257 - nun in 
Eger endgültig bestattet - Opfer eines 1945 
verübten Massakers ausgebettet. Vor vier 
Jahren hatte der dortige Bürgermeister 
offen über das Blutbad in einem Anhaltela­
ger für Deutsche berichtet. Doch restlos 
aufgeklärt wurden die Umstände dieses 
Verbrechens nicht. Schon im Jahr 2006 
hatte der damalige SL-Obmann und heuti­
ge Sprecher der Sudetendeutschen Volks­
gruppe, Bernd Posselt, Aufklärung darüber 
gefordert, „ob in diesem Zusammenhang 
Vertreibungsverbrechen vertuscht werden 
sollten“?

SCHON BALD wird es Gelegenheit ge­
ben, diese Forderung zu erneuern: Horst 
Seehofer will demnächst als erster baye­
rischer Ministerpräsident Prag besuchen. 
Dann wird man sehen, welches Prinzip 
künftig gilt: Ohne Vergangenheit gibt es 
keine Zukunft oder: Belasten wir uns beim 
Blick in die Zukunft nicht mit der Vergan­
genheit? Stellt sich auch die tschechische 
Politik der Geschichte, oder wird die Wahr­
heit mit den Gebeinen in Eger verscharrt?
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Premier Necas bei Merkel: An 
Benes-Dekreten nicht zu rütteln

Der neue tschechische Regierungschef Petr 
Neöas will die BeneS-Dekrete nicht in Frage 
stellen. Man müsse in den deutsch-tschechi­
schen Beziehungen nach vorne blicken, sagte 
Neöas kürzlich in Berlin anläßlich seines An­
trittsbesuches bei Bundeskanzlerin Angela Mer­
kel und Bundespräsident Christian Wulff. Er ist 
seit Mitte Juli Chef einer Mitte-Rechts-Regie- 
rung in Prag. Beide Länder müßten in ihren 
Beziehungen nach vorne blicken, bekräftigten 
beide Regierungschefs im Kanzleramt.

Auch der vor Jahresende geplante Besuch 
des bayerischen Ministerpräsidenten Horst 
Seehofer in Prag soll nach dem Willen von Mer­
kel und Neöas zu keinem neuen Streit führen. 
Merkel sagte zu Seehofers Reiseplänen: „Aus 
meiner Sicht würde es mich freuen, wenn es in

absehbarer Zeit zu einem solchen Besuch kom­
men könnte.“ Neöas hatte vor dem Treffen mit 
Merkel zum Seehofer-Besuch gemeint: „Sollte 
es dabei nur um die BeneS-Dekrete gehen, 
dann würde ich keinen Sinn in einem solchen 
Besuch sehen.“ Neöas verlangte eine „sehr vor­
sichtige Vorbereitung“ dieses Besuchs. Nach 
dem Gespräch mit Merkel sagte Neöas immer­
hin: „Wir sind darauf vorbereitet, ein offenes 
Gespräch zu führen.“ Einschränkend fügte er 
hinzu. Maßstab sei die Deutsch-tschechische 
Erklärung von 1997.

Seehofer hatte bei dem Sudetendeutschen 
Tag im Mai in Augsburg den ersten offiziellen 
Besuch eines bayerischen Ministerpräsidenten 
in Prag seit dem Zweiten Weltkrieg angekün­
digt. Er sagte damals: „Ich will einen Dialog ein-

Prag-Besuch vertagt: Seehofer 
ringt um vorzeigbares Ergebnis

Der bayerische Ministerpräsident Horst See­
hofer verschiebt seine Tschechien-Reise. Im 
Mai hatte Seehofer noch gesagt, sein Besuch in 
Tschechien könnte im September stattfinden. 
Eine deutsche Nachrichtenagentur berichtete, 
im Gespräch sei nun ein Termin im Oktober 
oder November. Ein Grund für die Verschiebung 
wurde nicht genannt. Die Verhandlungen mit 
der tschechischen Seite liefen intensiv, so CSU- 
Politiker Seehofer, der offenbar um ein vorzeig­
bares Ergebnis ringt. Die bayerische Opposition 
kritisierte die Verzögerung. Seehofers Partei­
freund Bernd Posselt, der Sprecher der Sude­

tendeutschen Volksgruppe, sieht hingegen kei­
nen Grund zur Eile. Wichtig sei, daß der Besuch 
gut vorbereitet ist, so Posselt. Die Sudetendeut­
schen sind laut Posselt an den Planungen maß­
geblich beteiligt.

Seehofer will als erster bayerischer Minister­
präsident der Tschechischen Republik einen 
offiziellen Besuch abstatten. In der Vergangen­
heit waren ähnliche Vorhaben immer wieder am 
Streit über die sogenannten BeneS-Dekrete 
gescheitert, die die Vertreibung der Sudeten­
deutschen nach dem Zweiten Weltkrieg legiti­
mieren sollten.

Prager Taxler neppen Kunden
Jeder zweite Taxifahrer auf dem Prager Flug­

hafen Ruzyne verstößt gegen die Vorschriften. 
Dies hat eine gemeinsame Kontrolle von Beam­
ten des Prager Magistrats, der Prager Polizei 
und der Ausländerpolizei ergeben. Das häufig­
ste Vergehen der Taxifahrer seien überteuerte 
Fahrten, so eine Sprecherin der Ausländerpoli­
zei. Eine Fahrt zwischen dem Prager Stadtzen-

SIGN
Unsere Inspiration ist die Unendlichkeit

leiten, bei dem ich auch die BeneS-Dekrete 
ansprechen werde.“ Bisher war ein offizielles 
Spitzentreffen Bayern - Tschechien immer am 
Streit über die BeneS-Dekrete gescheitert.

Auch in einem Interview mit der österreichi­
schen Tageszeitung „Kurier“ bekräftigte Premier 
Petr Neöas Ende August seine Ablehnung einer 
Diskussionen über die BeneS-Dekrete. Auch 
über das Atomkraftwerk Temelfn will er nicht 
mehr reden. Beide Themen belasten die tsche­
chisch-österreichischen Beziehungen seit Jah­
ren. Neöas sagte, in beiden Fällen gebe es 
„nichts Neues hinzuzufügen“. Die BeneS-Dekre- 
te seien eine „nicht zu ändernde Angelegen­
heit“, und die Frage des Atomkraftwerkes Te- 
melin sei bereits im Melker Abkommen geregelt 
worden.

Tschechen gegen 
Griechenland-Hilfe

Nach der Slowakei distanziert sich auch 
Tschechien von der Finanzhilfe der Euro-Staa- 
ten für Griechenland. Man nehme den Ret­
tungsplan zur Kenntnis, wolle sich aber nicht 
daran beteiligen, sagte der tschechische Mini­
sterpräsident Petr Neöas in der Tageszeitung 
„Kurier“. „Für Tschechien stellt die derzeitige 
Delegierung finanzieller Kompetenzen von na­
tionaler Ebene auf die EU eine nicht zu über­
schreitende Grenze dar“, fügte der konservative 
Politiker hinzu. Tschechien gehört, anders als 
die Slowakei, nicht der Euro-Zone an, plant aber 
einen Beitritt zu dieser.

trum sollte nach Tarifvorgaben des Prager Magi­
strats rund 600 Kronen (24 Euro) kosten. Die 
Taxifahrer verlangten bis zu 5000 Kronen für 
eine Fahrt. Magistrat und Polizei hatten seit 
Jänner insgesamt 774 Kontrollen durchgeführt. 
Dabei sprachen sie in 250 Fällen Bußgelder vor 
Ort aus, weitere 78 Taxifahrer müssen mit 
einem Ordnungsverfahren rechnen.

Achtung!
Die EU ist mit 

dem Beneä-Virus 
infiziert!

Prag erhebt den 
Zeigefinger

Die tschechische Regierung versucht 
sich wieder einmal als Vorkämpfer für die 
Menschenrechte hervorzutun - und hat 
dabei das alte - freilich in der EU geflis­
sentlich ignorierte - Glaubwürdigkeitspro­
blem. Ende August haben sich der tsche­
chische Außenminister Karel Schwarzen­
berg sowie der tschechische Regierungs­
beauftragte für Menschenrechte, Michael 
Kocab, sehr kritisch über die Abschiebung 
von Sinti und Roma aus Frankreich nach 
Rumänien geäußert. Die Kritik fiel schärfer 
aus als in anderen EU-Hauptstädten. So 
warf Schwarzenberg dem französischen 
Staatspräsidenten Nicolas Sarkozy „Ras­
sismus“ vor. „Die Art, wie Präsident Sar­
kozy die rumänischen Bürger ausweist, ist 
im Widerspruch zum Geist sowie dem Sta­
tus der EU. Milde gesagt, wenn man sich 
das anschaut, kann man sich nicht des 
Verdachts erwehren, daß dabei auch ras­
sistische Auffassungen eine Rolle spielen“, 
sagte Schwarzenberg. Ohne hier auf das 
der Kritik zugrundeliegende Problem näher 
einzugehen, muß in diesem Zusammen­
hang immer wieder auf das Glaubwür­
digkeitsproblem tschechischer Menschen­
rechtsbemühungen hingewiesen werden. 
Denn „im Widerspruch zum Geist, so­
wie dem Status der EU“ ist auch, wie sich 
die tschechischen Regierungen gegenüber 
den Vertriebenen verhalten. Wer Abschie­
bungen kritisiert und dies sogar mit dem 
Vorwurf des Rassismus zu untermauern 
versucht, sollte in dieser Hinsicht selbst 
unangreifbar sein. Tschechien ist dies 
nicht. Man fragt sich, warum Prag sich eine 
derart offensichtliche Unglaubwürdigkeit 
leistet? Die Antwort ist eigentlich ganz 
einfach: Kein EU-Partner weist Herrn 
Schwarzenberg auf diesen Widerspruch 
hin. Gerade war sich ja Frau Merkel mit 
Herr Neöas sowie mit seinen Vorgängern 
völlig einig darin, daß die Vergangenheit 
die Zukunft nicht belasten dürfe. Kein 
Wunder also, wenn Herr Schwarzenberg 
den Zeigefinger hebt und sich nicht einmal 
dabei geniert! M. Maurer

Sudetendeutsche Hilfsaktion 
für tschechische Flutopfer

Der CSU-Europaabgeordnete Bernd Posselt, 
hat dazu aufgerufen, über die Katastrophen in 
Pakistan und in Rußland nicht „die verheeren­
den Überschwemmungen im Dreiländereck zwi­
schen der Tschechischen Republik, Deutsch­
land und Polen zu vergessen“. Insbesondere 
ein Teil des nordböhmischen Isergebirges und 
andere Gebiete, aus denen viele Sudetendeut­
sche stammen, seien von den Fluten „wie von 
einem Tsunami getroffen worden“. Posselt be­
tonte, daß gerade auch die vertriebenen Sude­
tendeutschen und ihre Nachkommen darüber 
zutiefst erschüttert seien: „Unsere Solidarität gilt 
allen Opfern, ob sie Tschechen sind oder zur 
deutschen Minderheit gehören. Wir arbeiten

eng mit kirchlichen und caritativen Organisatio­
nen in der Tschechischen Republik zusammen, 
vor allem mit der besonders zerstörten Pfarrge- 
meinde im nordböhmischen Raspenau sowie 
mit den Repräsentanten der deutschen Min­
derheit in der ganzen Region.“ Benötigt würden 
in erster Linie Möbel und rasche finanzielle Hil­
fen. Das Sudetendeutsche Sozial werk habe zu 
Spenden aufgerufen, zwei Mitglieder der Sude­
tendeutschen Bundesversammlung in Deutsch­
land, Klaus Hoffmann und Bruno Klemsche, 
seien unverzüglich in die Krisenregion gereist 
und hätten in Zusammenarbeit mit Erwin Scholz 
von der Landesversammlung der Deutschen in 
der CR erste Direkthilfen geleistet.

Slowenien zündelt weiter und 
bleibt Hausaufgaben schuldig
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Die Kontroverse um zweisprachige Ortstafeln 
in Kärnten scheint dem slowenischen Präsiden­
ten Danilo Türk zu gefallen. Jedenfalls läßt er 
keine Möglichkeit aus, um Österreich und dem 
Bundesland Kärnten Säumigkeit in der Ortsta­
felfrage vorzuwerfen. Am 28. August holte Türk 
wieder zu einem verbalen Fußtritt gegen Kla- 
genfurt aus: „Wir haben einige positive Worte 
gehört, aber angesichts der bisherigen Praxis 
bin ich skeptisch, daß es tatsächlich zu einem 
Fortschritt kommen wird.“ Die Kärntner Landes­
politik jedenfalls steht nach Meinung Türks weit 
hinter den Fortschritten der österreichisch-slo­
wenischen Beziehungen zurück: „In Kärnten se­
hen wir leider nicht viele positive Zeichen, ob­
wohl sich das Umfeld stark verändert hat und 
viel freundlicher für alle Menschen, viel ent- 
spannter und zukunftsoffener geworden ist. Die­
ser Kärntner Anachronismus wird immer offen­
sichtlicher.“

Dl. Rudolf Reimann, Bundesvorsitzender vom 
Verband der Volksdeutschen Landsmannschaf­
ten Österreichs (VLÖ), wundert sich über Türks

Äußerungen zu den angeblich so unbelasteten 
Beziehungen beider Länder. Immerhin, so Rei­
mann, gibt es die ungelöste Frage der deut­
schen Minderheit in Slowenien, die vom slo­
wenischen Staat nicht als autochthone Volks­
gruppe anerkannt und gegenüber der italieni­
schen und ungarischen Volksgruppe diskrimi­
niert wird. Diese beiden genießen in der slowe­
nischen Verfassung sehr wohl einen autochtho- 
nen Minderheitenstatus, was beiden umfangrei­
che staatliche Fördermittel und großzügige Min­
derheitenrechte garantiert. „Türk sollte sich in 
Sachen Volksgruppenpolitik weniger in Kärnten 
aufhalten, wo der kleinen slowenischen Volks­
gruppe ein umfangreiches Volksgruppenpaket 
zur Verfügung steht, sondern sich im eigenen 
Land umschauen und seinen Blick auf die dis­
kriminierte deutsche Volksgruppe richten. Dort 
hätte nämlich der slowenische Präsident viel zu 
tun, um seine eigenen Landsleute zukunftsoffe­
ner zu machen“, meint Reimann abschließend 
„zum slowenischen Anachronismus in Sachen 
Volksgruppenpolitik.“



Folge 9 vom 9. September 2010 SUDETENPOST 3

Zeihsel: Aus für 
Deutsch-Unterricht?

Die tschechische Tageszeitung „Lidove 
noviny“ berichtete über die Entscheidung 
der tschechischen Regierung, die englische 
Sprache als Pflichtfach an den Grund­
schulen einzuführen. Bis jetzt konnten die 
tschechischen Schüler selbst bestimmen, 
welche Fremdsprache sie wählen. Zuletzt 
hatten sie auf folgende Weise entschieden:

Englisch 618.147
Deutsch 111.196
Russisch 19.378
Französisch 6.897
Spanisch 1.805

Für SLÖ-Bundesobmann Gerhard Zeih­
sel bedeutet die Regierungsentscheidung 
das praktische Aus für den Deutschunter­
richt - und eine weitere Entfernung von 
den Böhmen prägenden deutschen Kultur­
leistungen der Vergangenheit!

Die Möglichkeit wird bestehen, Deutsch 
als zweite Fremdsprache später zu wäh­
len, es bedeutet aber eine wesentliche 
Schwächung der Bedeutung der Sprache 
der wesentlichen Nachbarländer Deutsch­
land und Österreich. Die Lehrer in den 
Grenzbezirken der ÖR sind über die Ent­
scheidung der tschechischen Regierung 
sehr unglücklich, da in diesen Regionen 
Deutsch eine Notwendigkeit sei, und die 
Schüler, die inzwischen Deutsch können, 
lernen später auch besser Englisch.

Kein Termin für 
Euro-Einführung

Die tschechische Regierung wird vorläufig 
keinen Termin für die Einführung des Euro in 
Tschechien festlegen. Das sagte Premier Petr 
Neöas gegenüber der Agentur Bloomberg. Eine 
schnelle Euroeinführung könnte die Inflation 
beschleunigen, so der Premier. Neöas zufolge 
sei auch der Beitritt Tschechiens zum Europäi­
schen Wechselkursmechanismus, der als Vor­
stufe der Euro-Einführung gilt, nicht vorgese­
hen.

Kroatien: Erstmals Ausländer 
für Enteignung entschädigt

ln Kroatien wird erstmals Eigentum von Aus­
ländern, das während der Nationalisierung Ju­
goslawiens nach dem Zweiten Weltkrieg enteig­
net wurde, zurückerstattet. Die Nachfolger einer 
Brasilianerin erhalten nach dem Spruch des 
kroatischen Höchstgerichts eine Entschädigung 
für ein enteignetes Gebäude in der Radiceva 
Straße in Agram (Zagreb). Seit der Unabhängig­
keitserklärung Kroatiens stellten 4211 ausländi­
sche Staatsbürger Ansprüche auf ihre ereigne­
ten Immobilien. Die Entschädigungszahlungen 
würden sich auf eine Milliarde Kuna (137 Millio­
nen Euro) belaufen, hieß es.

Unter den zu Entschädigenden befinden sich 
Österreicher, Deutsche, Israelis, US-Amerika- 
ner, aber auch Brasilianer, Venezolaner und Ar­
gentinier. Der Fall der Brasilianerin ist schon seit 
dreizehn Jahren anhängig. Zuletzt hatte der

„Budweiser“ ist 
kein US-Bier

Der amerikanische Bierriese Anheuser-Busch 
kann sich seine Marke „Budweiser“ nicht in der 
EU schützen lassen. Im Streit mit der tschechi­
schen Brauerei Budejovicky Budvar („Budwei­
ser“) hat der Bierproduzent eine endgültige Nie­
derlage vor Gericht erlitten. Der Europäische 
Gerichtshof (EuGH) wies kürzlich die Klage 
von Anheuser-Busch ab und bestätigte ein Ur­
teil des EU-Gerichts erster Instanz des Jahres 
2009 (Rechtssache C-214 / 09 P).

Die Bezeichnung „Budweiser“ bleibt somit in 
der Europäischen Union dem Bier aus Tsche­
chien in der grünen Flasche mit roter Schrift auf 
weißem Etikett Vorbehalten, so urteilte das Ge­
richt.

Anheuser-Busch und Budejovicky Budvar 
streiten sich seit Jahren weltweit vor Gerichten 
um die Rechte an der Marke „Budweiser“. Über­
setzt bedeutet dieser Begriff „aus Budweis“, 
also der gleichnamigen Stadt in Südböhmen. In 
den USA wurde Budweiser 1878 als Warenzei­
chen eingetragen. In Südböhmen wird das Bud­
weiser Bier aber bereits seit dem Jahre 1265 
gebraut.

Verwaltungsgerichtshof im Jahre 2008 die Ent­
scheidung gebracht, daß die Frau, beziehungs­
weise ihre Nachfolger, entschädigt werden sol­
len.

Das Urteil macht den nach dem Zweiten Welt­
krieg vertriebenen Donauschwaben Hoffnung: 
Im Prinzip gibt es die Gleichstellung ausländi­
scher mit kroatischen Staatsbürgern in Sachen 
Restitution bzw. Entschädigung schon seit eini­
gen Jahren. Allerdings war bisher die Voraus­
setzung dafür der Abschluß eines bilateralen 
Vertrages. Einen solchen hatte Österreich mit 
Kroatien auch ausverhandelt, er wurde jedoch 
vom kroatischen Parlament nie ratifiziert. Der 
Oberste Gerichtshof hat nun entschieden, daß 
ein solcher Vertrag gar nicht nötig sei. Im Au­
ßenministerium in Wien reagiert man erfreut auf 
die neue Entwicklung: „Mit dem Urteil ist tat-

Seit 24. August läuft in Österreich die dreißig­
tägige Einwendungsfrist im Rahmen der Um- 
weltverträglichkeitsprüfung (UVP) für den Aus­
bau des südböhmischen Atomkraftwerkes Te- 
melin um zwei weitere Reaktorblöcke. Das Land 
Oberösterreich startete dazu eine Online-Ein- 
wendungskampagne für die Bürger. Denn für 
Umweltlandesrat Rudi Anschober (Grüne) gibt 
es bei der UVP einen „Bruch des EU-Rechts“. 
Außerdem hält er das UVP-Verfahren als 
„Farce“. Anschober und der Anti-Atombeauf­
tragte des Landes, Radko Pavlovec, kritisieren, 
daß das ursprüngliche tschechische UVP-Ge- 
setz keine Möglichkeit vorsehe, aus dem Ver­
fahren resultierende Bescheide von einem un­
abhängigen Gericht überprüfen zu lassen. Das 
stehe im Gegensatz zum EU-Recht, wie der 
Europäische Gerichtshof festgestellt habe. Das 
Gesetz sei deswegen inzwischen novelliert wor­
den. Doch es enthalte eine Übergangsbestim­
mung, wonach laufende Verfahren nach dem 
alten Gesetz abgewickelt werden, was auch auf

sächlich eine positive Wende zu verzeichnen, 
die hoffen läßt, daß nun in der Restitutionsfrage 
etwas weitergeht“, so Alexander Schallenberg, 
Sprecher von Außenminister Michael Spindel­
egger. Österreicher, die fristgerecht einen An­
trag auf Entschädigung gestellt hatten, der aber 
zurückgewiesen worden war, könnten nun ver­
suchen, neuerlich auf ihren Antrag zurückzu­
kommen. Auch Österreicher, die bisher keinen 
Antrag auf Entschädigung gestellt haben, könn­
ten einen solchen stellen.

Auch der Obmann der Donauschwaben in 
Oberösterreich, Anton Ellmer, ist nach dem 
jüngsten Urteil zuversichtlich, „will aber auch 
nicht zu große Hoffnungen wecken“. Er wartet 
noch auf die genaue Übersetzung des Urteils, 
welcher „mit ziemlicher Sicherheit auch auf uns 
anwendbar ist“.

Temelin angewendet werde. Das werde mit 
allen rechtlichen Mitteln bis zur europäischen 
Ebene bekämpft werden, kündigte Anschober 
an. Die Betreiber könnten somit 2011 einen 
UVP-Bescheid erhalten, der letztlich nichts wert 
sein könnte.

Zudem sei vom tschechischen Umweltmini­
sterium kein faires UVP-Verfahren zu erwarten, 
weil der neue Umweltminister Pavel Drobil 
(ODS) erklärt habe, er werde als Ressortchef 
der Industrie möglichst entgegenkommen. Alle 
atomkritischen Personen seien aus dem Mini­
sterium entfernt worden.

Nach wie vor ungelöst sei die Entsorgung 
hoch radioaktiver Abfälle. In Tschechien werde 
nämlich abgebrannter Brennstoff nicht als Ab­
fall, sondern als hochwertiger Rohstoff für die 
Zukunft angesehen. Der Betreiber mache wei­
ters keine Angaben zum geplanten Reaktortyp. 
Alle angeführten seien Prototypen. Festgestellt 
werde lediglich, daß „alle Reaktoren die ein­
schlägigen Vorschriften erfüllen werden“.

Oberösterreich sammelt 
Einwendungen gegen Temelin

Entgeltlche Einschaltung

WIR respektieren die äl
Die SRO nutzt sie aus.

Bei der Wahl will SPÖ-Häupl die Stimmen der älteren Generation. 
Nach der Wahl interessieren ihn die Lebensprobleme der Seniorin- 
nen und Senioren nicht mehr. Die SPÖ verhindert mit ihrer Politik 
ein Altern in Würde und Sicherheit und drängt Menschen am Lebens­
abend in Armut und Bittstellertum.

FPO-HC Strache bringt:
Sichere Nahversorgung mit 
Lebensmitteln und Medikamenten 

t. Freie Wahl des Arztes und der 
Pflegeeinrichtung 

& Seniorengerechte und 
sichere Wohnungen 

& Pensionsanspruch für Frauen, 
die Kinder großgezogen haben 

* Senioren- und behindertenge­
rechte Stadtplanung

& Erhöhung der Pensionen nach 
dem Pensionistenpreisindex 

* 45 Arbeitsjahre sind genug für
einen Pensionsanspruch ohne 
Abschlag

& Wertanpassung des Pflegegel­
des statt Abschaffung der Pflege­
stufe 1

& Sicherheit und Ordnung in Ver­
kehrsmitteln, Parks, auf Plätzen 
und Straßen

www.fpoe-wien.at FPO DIE SOZIALE 
HEIMATPARTEI

http://www.fpoe-wien.at
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BdV-Präsidentin Erika Steinbach zum Jubiläum der „Charta der Heimatvertriebenen“:

Ein Akt der Selbstüberwindung
Mit einem Festakt in Stuttgart gedachte der 

Bund der Vertriebenen (BdV) am 5. August der 
Verkündung der „Charta der Heimatvertriebe­
nen“ vor genau sechzig Jahren. Hier die leicht 
gekürzte Festrede von BdV-Präsidentin Erika 
Steinbach (CDU).

Sechzig Jahre Charta der Heimatvertriebe­
nen. Ein runder Geburtstag für ein singuläres 
Dokument.

Wie sah Deutschland 1950, im Jahr der Ver­
kündung der Charta der deutschen Heimatver­
triebenen, aus? Die meisten Menschen im 
Lande können sich heute nur eine sehr unzurei­
chende Vorstellung davon machen.

Das Land lag noch immer weitgehend in 
Trümmern.

Zu den obdachlosen, verarmten und hungern­
den Einheimischen strömten schon ab 1944 Mil­
lionen und Abermillionen deutsche Flüchtlinge 
und Vertriebene aus ganz Mittel-, Ost- und 
Südosteuropa. Sie kamen aus den baltischen 
Ländern, aus Rumänien, Jugoslawien, Ungarn, 
Polen, der Sowjetunion und der Tschechoslo­
wakei, aus den Ländern, in denen sie seit Jahr­
hunderten siedelten. Einige aus den Gebieten, 
in die sie von Hitler umgesiedelt worden waren. 
Und sie kamen aus dem Osten Deutschlands, 
der heute zu Polen und Rußland gehört. Ohne 
jede Habe, heimatlos, verzweifelt, und viele mit 
der festen Hoffnung im Herzen auf Rückkehr.

Stalins Hoffnung 
blieb unerfüllt

Wie sollte, wie konnte dieses kumulierte 
menschliche Elend zu einer stabilen Demokra­
tie führen? Das war völlig unvorstellbar. Stalin 
hatte gehofft, daß die Millionen Vertriebenen 
das ohnehin darniederliegende Deutschland 
destabilisieren würden und auch Westdeutsch­
land unweigerlich in die Arme des Kommunis­
mus treiben würden.

Konrad Adenauer, der erste deutsche Nach- 
kriegs-Kanzler, war sich dessen bewußt. Zu 
Beginn seiner Kanzlerschaft 1949 stellte er fest: 
„Ehe es nicht gelingt, den Treibsand der Mil­
lionen von Flüchtlingen durch ausreichenden 
Wohnungsbau und Schaffung entsprechender 
Arbeitsmöglichkeiten in festen Grund zu ver­
wandeln, ist eine stabile innere Ordnung in 
Deutschland nicht gewährleistet“. In der Einglie­
derung dieser riesigen Menschenmasse sah er 
eines der drängendsten Probleme der jungen

Was es in Oberösterreich schon gibt, soll es 
nach den Vorstellungen des Bundes der Vertrie­
benen (BdV) auch in Deutschland geben: Der 
BdV hat die deutsche Regierung aufgefordert, 
einen nationalen Gedenktag für die Opfer von 
Vertreibung einzuführen. Als Datum schlug Ver­
bandspräsidentin Erika Steinbach am Montag 
den 5. August vor. An diesem Tag wurde vor 
sechzig Jahren in Stuttgart die Charta der Hei­
matvertriebenen verkündet (siehe auch Stein- 
bach-Rede auf dieser Seite).

Die CDU-Bundestagsabgeordnete Steinbach 
erklärte zur Begründung, die deutschen Hei­
matvertriebenen hätten mit der Charta damals 
offensiv „auf Rache und Vergeltung“ verzichtet. 
Das Dokument widerlege „all diejenigen, die 
gerne vom Revanchismus der Vertriebenen 
sprechen“. Alle Bundesregierungen der BRD 
hätten die Bedeutung der Charta erkannt und 
sie entsprechend gewürdigt, erklärte sie.

Der deutsche Bundestagspräsident Norbert 
Lammert (CDU) hat sich gegen einen nationa­
len Gedenktag für die Opfer der Vertreibungen 
ausgesprochen. Es gebe inzwischen so viele 
routinemäßige Jahrestage, „daß der eigentliche 
Zweck solcher Gedenktage damit eher ver­
sperrt, als wirklich akzentuiert wird“, sagte Lam­
mert.

Der CSU-Europaabgeordnete Bernd Posselt, 
Sprecher der Sudetendeutschen Volksgruppe, 
hat Kritik an der Charta der deutschen Heimat­
vertriebenen zurückgewiesen. Die Charta sei 
und bleibe „ein einzigartiges Dokument des 
Friedens und des guten Willens, mittels dessen 
der Teufelskreis von Gewalt und Gegengewalt 
hoffentlich endgültig unterbrochen wurde“. Pos­
selt sprach sich dafür aus, dieses „in manchen 
Passagen zeitbedingte, im Kern aber weit in die 
Zukunft weisende Dokument im direkten Dia-

westdeutschen Demokratie. Am 5. August 1950 
fand in Stuttgart die erste gemeinsame politi­
sche Willenskundgebung der Vertriebenen in 
Westdeutschland statt. Es war der 5. Jahrestag 
des Potsdamer Protokolls der Siegermächte, in 
dem toleriert wurde, daß Millionen geflüchtete 
Deutsche nicht in ihre Heimat zurückkehren 
durften und weitere Millionen aus Ostdeutsch­
land und dem ostmitteleuropäischen Raum ver­
trieben werden sollten. Wobei die Vertreibun­

gen dort bereits Monate vor August 1945 tägli­
che Realität waren.

Politik und Medien in Westdeutschland 
sahen dieser Veranstaltung mit Spannung, 
aber auch mit Sorge entgegen. Die Brisanz des 
Vertriebenenproblems war landauf, landab 
offenkundig. Selbst das Ausland, das in den 
ersten Nachkriegsjahren das Elend dieser Mil­
lionen Deutschen ignoriert oder bagatellisiert 
hatte, war aufmerksam geworden.

Der enorme Erfolg der Vertriebenenpartei 
BHE (Bund der Heimatvertriebenen und Ent­
rechteten) bei der Landtagswahl im Frühjahr

log zwischen den Landsmannschaften und den 
demokratischen Repräsentanten der östlichen 
Nachbarn, die es damals nicht gab, fortzu­
schreiben“. Die Sudetendeutschen seien jeden­
falls zum direkten Dialog mit der Tschechischen 
Republik bereit und könnten sich dabei am 
Wiesbadener Abkommen orientieren, das Ver­
treter aller politischen Richtungen der Sudeten­
deutschen Volksgruppe am 4. August 1950, 
also einen Tag vor Verabschiedung der Charta, 
mit Exiltschechen geschlossen hätten. Darin 
betonten beide Seiten, daß sie auf dem Boden 
der demokratischen Weltanschauung stehen 
und jedes totalitäre System ablehnen, ebenso 
jede Kollektivschuld und den „aus ihr fließenden 
Rachegedanken“.

Bundestagspräsident Lammert (CDU): Nein 
zum Gedenktag! Foto: CDU/CSU-Fraktion

1950 in Schleswig-Holstein, wo er fünf Mo­
nate nach seiner Gründung aus dem Stand 
über 23 Prozent der Stimmen erhielt, hatte auf­
gerüttelt. Es gab Befürchtungen, daß sich die 
Vertriebenen radikalisieren könnten.

Vertriebene begannen 
Geduld zu verlieren

Die überwiegende Zahl der Vertriebenen fri­
stete zu dieser Zeit ihr Leben in Lagern und

Notunterkünften. Über ein Drittel der Arbeits­
fähigen war ohne Arbeit, ein weiteres Drittel 
berufsfremd oder als Hilfsarbeiter weit unter 
eigener Qualifikation tätig. Die Menschen 
begannen, die Geduld zu verlieren. In dieser 
Stimmung fand die Stuttgarter Veranstaltung 
statt.

Bereits im Jahr zuvor hatten sich verantwor­
tungsbewußte Vertriebene zusammengesetzt 
und darüber beraten, wie man diesem Elend 
entrinnen könnte. Der Gehalt der Charta war 
keine alleinige Erfindung der Verfasser. Er war 
vielmehr in Diskussionen führender intellektuel­
ler Kreise der Vertriebenen herangereift.

Bereits zuvor, am 12. Juni 1948, hatte ein su­
detendeutscher Führungskreis, dem u. a. Wen­
zel Jaksch, Walter Becher und Hans Schütz 
angehörten, in Heppenheim einen Forderungs­
katalog aufgestellt.

In der „Eichstätter Deklaration“ vom 27. No­
vember 1949 wurden Grundsätze einer sude­
tendeutschen Europapolitik festgelegt. Darin 
wurden „Anerkennung und Wiederherstellung 
des Heimatrechts“ für alle Vertriebenen gefor­
dert. Gleichzeitig wurde bereits darin ein „Ver­
zicht auf Rache und Vergeltung“ und eine 
„friedliche Verwirklichung des Rechtes auf die 
Heimat“ im Rahmen einer föderativen Gesamt­
ordnung Europas, frei von Hegemonialansprü- 
chen „irgendeiner Großmacht“, erklärt.

Sinn und Aufgabe der Charta sollte es sein, 
gegenüber den Besatzungsmächten Protest 
gegen das Unrecht der Vertreibung zu erheben, 
Wiedergutmachung zu fordern, aber auch den 
Willen zur Versöhnung und zum Wiederaufbau 
Deutschlands und Europas zu bekunden. Wo­
bei eine rechtliche Gleichstellung der Vertriebe­
nen mit den Einheimischen auf allen Gebieten 
als Grundbedingung gefordert werden sollte.

Die Präsidenten der beiden Vertriebenenor- 
ganisationen vereinbarten, daß die Verkündung 
der Charta in Erinnerung an und als Protest 
gegen die Potsdamer Vereinbarungen fünf 
Jahre zuvor in einer gemeinsamen Feierstunde 
am 5. August 1950 erfolgen soll. Und es wurde 
vereinbart, daß in einer Großkundgebung diese 
Charta öffentlich proklamiert wird.

Als Ort wurde Stuttgart ausgewählt. Am 
5. August 1950 wurde die „Charta der deut­
schen Heimatvertriebenen“ feierlich im Kursaal 
von Stuttgart-Bad Cannstatt verlesen. Vorge­
tragen wurde das Manifest durch einen unbe­
kannten jungen Vertriebenen, den Oberschle­
sier Manuel Jordan.

Im Anschluß daran wurde das Dokument in 
der Villa Reitzenstein, dem Sitz des baden- 
württembergischen Ministerpräsidenten, von 
den Verfassern und den Repräsentanten der 
Vertriebenen unterschrieben.

Politik und Medien 
waren überrascht

Das Echo war breit und vielfältig. Inhalt und 
Stil der Erklärung sorgten für Überraschung bei 
Politik und Medien. Man war auf harte Töne 
und aggressive Forderungen gefaßt.

Auf eine postulierte Selbstverpflichtung, auf 
eine so eindeutige Absage an Revanche und 
Gewalt, auf den Willen, als Vertriebene zu ei­
nem versöhnten Europa beizutragen, darauf 
war man nicht gefaßt.

Aus keinem einzigen Satz, aus keiner Silbe 
dieser ersten gemeinsamen Deklaration der 
Heimatvertriebenen sprach Haß gegenüber 
den Nachbarvölkern.

Im Gegenteil: „Wir werden jedes Beginnen 
mit allen Kräften unterstützen, das auf die 
Schaffung eines geeinten Europas gerichtet ist, 
in dem die Völker ohne Furcht und Zwang 
leben können. Wir werden durch harte, uner­
müdliche Arbeit teilnehmen am Wiederaufbau 
Deutschlands und Europas“ war als Selbstver­
pflichtung postuliert.

Im Ganzen gesehen war die Charta ein be­
trächtlicher Gewinn. Auch für die Vertriebe­
nen. Das Vertrauen in die eigene Kraft, der 
Wille zur Selbstbehauptung und auch der 
Durchsetzungswille für rechtliche und soziale 
Gleichstellung mit den Einheimischen, all das 
wurde durch diese Proklamation gestärkt.

Durch sie haben wir ein moralisches Funda­
ment über den Tag hinaus.

Gedenktag-Beschluß 
nicht umgesetzt

Der Bundesrat hat in einer würdigenden Ent­
schließung vom 11. Juli 2003 die Forderung 
des BdV aufgenommen und die damalige noch 
rot-grüne Bundesregierung aufgefordert, den 
5. August eines jeden Jahres zum „Nationalen 
Gedenktag für die Opfer von Vertreibung“ zu 
bestimmen. Dieser Bundesratsbeschluß ist bis 
zum heutigen Tage nicht umgesetzt.

Der 5. August 1950 ist für Deutschland und 
Europa von unschätzbarer Bedeutung.

Hätten sich die Heimatvertriebenen an die­
sem Tag für einen anderen Weg entschieden, 
für einen Weg der Gewalt, so sähe Deutsch­
land heute anders aus.

Die Heimatvertriebenen haben sich in einem 
beeindruckenden Akt der Selbstüberwindung 
für den Weg des Friedens und des Miteinan­
ders entschieden.

Wir alle, die wir als Nachgeborene daran 
nicht mitwirken konnten, sind den Schöpfern 
der Charta zu Dank verpflichtet.

Schon damals haben sie ein ganzes Europa 
nicht nur als Vision gesehen, die sich irgend­
wann durch irgendjemand erfüllt, sondern sie 
haben deutlichgemacht, daß sie selbst daran 
aktiv „durch harte unermüdliche Arbeit“ wirken 
wollen. Die Botschaft von damals hat getragen 
bis heute.

ZEITZEUQEN-
AUFRUF

Tschechisches Filmprojekt 
„Schlüssel-Geschichten“

Ein Prager Filmemacher und Regisseur 
plant ein Filmprojekt mit dem Arbeitstitel 
„Schlüssel-Geschichten“.
In dieser Dokumentation sollen vertriebene 
Sudetendeutsche, die das „Antlitz“ ihrer ver­
lassenen Häuser bzw. Wohnungen quasi vor 
ihrem geistigen Auge noch gut in Erinnerung 
behalten haben, zu Wort kommen.
Sie dürften nach der Vertreibung noch nie 
ihre Wohnorte aufgesucht haben!
Anhand ihrer Erinnerungen würde ein vom 
Projektteam „zur Verfügung gestellter“ Maler 
versuchen, das Aussehen dieser verlasse­
nen Objekte zu rekonstruieren!
Eine wichtige Voraussetzung wäre auch der 
Besitz der Hausschlüssel - von daher wird 
auch die Benennung dieses Dokumentarfil­
mes symbolisch abgeleitet.
Wenn es unter den „Sudetenpost“-Lesern je­
manden geben sollte, auf den diese Bedin­
gungen zutreffen, bitte ich, sich bei der SLÖ, 
in 1030 Wien, Steingasse 25, Telefon 01 / 
718 59 19, Fax 01 /718 59 23, oder E-mail: 
office@sudeten.at, zu melden.

Gerhard Zeihsel

Steinbach-Vorschlag abgelehnt: 
Lammert gegen Gedenktag

» CDU/CSU
f*A*nO#t«OW!taWl WMtSMfi

WANDEL DURCH ERINNERUNG
Erika Steinbach: Gedenktag für Opfer der Vertreibung. Foto: Armin Linnartz
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Der brave Soldat Karel Schwarzenberg
Tschechiens neuer und alter Außenminister, 

Karl von Schwarzenberg, ist offenbar endgül­
tig vom altösterreichischen Menschenrechtler, 
der ein gemeinsames gleichberechtigtes Mit­
teleuropa anstrebte, zum braven Soldaten

Von Peter Josika

Schwejk des tschechischen Mainstreams mu­
tiert. Jener Mann, der einst von einem 
gemeinsamen österreichisch-tschechischen 
Volk sprach, das sich den Luxus zweier Spra­
chen leistete, arbeitet heute für die bewußt 
trennende nationalistische und antieuropäi­
sche Politik Tschechiens. Jener Mann, der 
einst die Beneä-Dekrete als großes Unrecht 
bekämpfte, bezeichnet sie heute als unab­
änderlich. Jener Mann, der sich einst gegen 
Zwentendorf und die Atomenergie stellte, ver­
teidigt nun die Ausbaupläne Temelins mit 
Tschechiens nationalen Interessen.

Es steht jedem Land frei, seine Energiege­
winnungsform frei zu wählen. Allerdings soll­
ten Atomkraftwerke nicht an solchen Standor­
ten gebaut werden, die, im Falle eines Unfal­
les, ausschließlich im Nachbarland Unheil 
anrichten. Doch Temelin ist genau so ein Fall. 
Schwarzenberg hat unrecht, wenn er behaup­
tet, es gäbe Atomkraftwerke in Bayern, die bei 
vorherrschenden Winden Gebiete in Öster­
reich noch stärker gefährden. Die bayerischen 
Atommeiler sind nicht nur weiter von der 
Grenze entfernt, sondern befinden sich vor 
allem auch weiter vom großen Ballungsraum 
Wien. Die oftmalige Aussage, daß das Atom­
kraftwerk aus tektonischen Gründen (Erdbe­
benschutz) unbedingt im äußersten Süden 
Böhmens gebaut werden mußte, ist bereits 
wiederholt widerlegt worden.

Die Behauptung, daß die BeneS-Dekrete

nicht ex tune abgeschafft werden können, sind 
ebenso falsch wie Schwarzenbergs Vergleich 
der BeneS-Dekrete mit dem Münchener Ver­
trag. Der Münchener Vertrag wurde bereits zu 
Kriegszeiten von den Briten ex tune für null 
und nichtig erklärt. Außerdem wurde er von 
der Tschechoslowakei 1938 zuerst de facto 
anerkannt, und später durch einige Beneä- 
Dekrete de facto ex tune für ungültig erklärt. 
Der Pariser Friedensvertrag nach dem Zwei­
ten Weltkrieg sowie der formelle Friedens­
vertrag zwischen Deutschland und den Alli­
ierten, der zur deutschen Wiedervereinigung 
führte, hoben ebenfalls den Münchener Ver­
trag nochmals ex tune auf.

Jene Beneä-Dekrete, die die kollektive Ent­
eignung und Ausbürgerung aller deutschspra­
chigen Tschechoslowaken bestimmten, könn­
ten, genauso wie die vielen kommunistischen 
Gesetze, die nach der Samtenen Revolution 
wieder abgeschafft wurden, auch jederzeit 
wieder dort landen wo sie hingehören - im 
Papierkorb unserer Geschichte. Dies könnte 
durch einen Beschluß der tschechischen Ab­
geordnetenkammern erfolgen oder durch ein 
Erkenntnis des tschechischen und slowaki­
schen Verfassungsgerichts. Die BeneS-De- 
krete stehen nämlich nicht nur im Widerspruch 
zum europäischen Gedanken und verschiede­
nen internationalen Übereinkünften, sondern 
verstoßen vehement gegen die tschechische 
Verfassung.

Künstlich am Leben erhalten
Aus politischen Gründen erfanden tschechi­

sche Juristen bisher ihre eigenen Interpreta­
tionen global geltender Menschenrechtsprin­
zipien, um die Dekrete künstlich am Leben zu 
erhalten. Die Behauptung, daß die Beneä- 
Dekrete durch den Vertrag von Potsdam inter­
national sanktioniert sind, ist unrichtig, da sich

dieser Vertrag auf Deutsche bezieht, nicht auf 
deutschsprachige Tschechoslowaken, wie sie 
durch den Vertrag von Saint Germain 1919 
entstanden sind. Auch die These, daß die 
Wahlerfolge der ehemaligen Sudetendeut­
sche-Partei die Dekrete rechtfertigen, ent­
behrt jeder Grundlage.

Die Sudetendeutsche-Partei, die fraglos 
später zu einem Naziableger mutierte, wurde 
bei allen Wahlen von der tschechoslowaki­
schen Wahlbehörde anerkannt und bejahte zu 
jener Zeit laut offiziellem Wahlprogramm die 
Tschechoslowakische Republik und die demo­
kratische Gesellschaftsordnung. Eine strenge 
Entnazifizierung und die Bestrafung von Nazi­
verbrechern ist eine Sache. Die Ermordung, 
Vertreibung und Entrechtung von Millionen 
von Menschen aufgrund ihrer Sprache eine 
ändere.

Schwarzenberg sollte sich als erklärter Mit­
teleuropäer, der sich in Österreich und Tsche­
chien gleichermaßen zu Hause fühlt, ganz 
besonders um eine Lösung des Problems 
Temelin und eine Aufarbeitung der Dekrete 
kümmern. Statt regelmäßig gegen Menschen­
rechtsverletzungen im Iran, in Kuba oder 
Nordkorea zu protestieren, sollte der tschechi­
sche Außenminister zuerst im eigenen Hinter­
hof kehren. Er sollte der tschechischen Öffent­
lichkeit endlich erklären, warum eine Überein­
kunft mit den zweieinhalb Millionen vertriebe­
nen Altösterreichern und deren Nachfahren in 
erster Linie im Interesse des eigenen Landes 
ist.

Der antieuropäische Geist, der heute in 
Tschechien wie in keinem anderen mitteleu­
ropäischen Land besteht, ist nicht zuletzt ein 
Produkt der künstlich geschaffenen Angst vor 
den „Sudetendeutschen“ und einer seit Jahr­
zehnten verfolgten einseitigen Geschichts­

schreibung. Nur eine Übereinkunft mit der 
historischen deutschsprachigen Bevölkerung 
kann Tschechien wieder in normale Bahnen 
führen.

Es ist erfreulich, daß junge Tschechen in 
Dokumentationen und Ausstellungen auf die 
Geschichte der Sudetendeutschen sowie auf 
Nachkriegsmassaker in Prag, Aussig, Postel- 
berg, Brünn oder Prerau aufmerksam ma­
chen. Um einen wirklichen Umschwung zu er­
reichen, werden allerdings tschechische Poli­
tiker mit Charakter gebraucht. Viele Mitteleu­
ropäer hofften, Schwarzenberg könnte ein sol­
cher sein. Sie wurden bisher maßlos ent­
täuscht. Das Motto über den tschechischen 
Wappen, „Die Wahrheit wird siegen“, läßt wei­
ter auf sich warten. Aus: „Die Presse“

Sudetendeutscher Heimattag 2010
Wien und Klosterneuburg, 18. bis 19. September

„60 Jahre Charta der Heimatvertriebenen“
Samstag, 18. September, Wien:

„Haus der Heimat“, 1030 Wien, Steingasse 25, SLÖ-Saal, 2. Stock
14.30 bis 16.30 Uhr: Tag der offenen Tür. Lesung von Frau Erika Örtel aus Gablonz aus 

ihrem Buch „AUSWEISUNG - 53 Jahre danach“. Die „Kronen-Zei- 
tung“ berichtete in einer Serie im Mai d. J. über die Tragödie der Ver­
treibung und über den schmerzlichen Verlust der Heimat aus Erika 
Örtels Zeitzeugenbuch.

Sonntag, 19. September, Klosterneuburg:
12.00 bis 12.45 Uhr: Platzkonzert des Leopoldauer Musikvereins am Rathausplatz.

13.00 Uhr: Feierliches Hochamt in der Stiftskirche. Hauptzelebrant ist Pater
Prof. Dr. Bernhard Demel O.T. vom Deutschen Orden.

14.00 Uhr: Fest- und Trachtenzug vom Rathausplatz zum Sudetendeutschen
Platz.

14.30 Uhr: Toten-Gedenkfeier mit Dkfm. Hans-Günter Grech.
15.00 bis 18.00 Uhr: Kundgebung in der Babenbergerhalle.

Die Festrede hält Massimiliano Lacota,
der Generalsekretär der Europäischen Union der Flüchtlinge und Vertriebenen (EUFV).

Grußworte von Bürgermeister Mag. Stefan Schmuckenschlager, 
den Vertriebenensprechern und Gästen.

Sonderausstellungen:
Gedenkausstellung Jeanette Schmid (Baronesse Lips von Lipstrill), Varietekünstlerin 

aus dem Böhmerwald. Böhmerwaldmuseum, 1030 Wien, Ungargasse 3. Öffnungszeiten:
18. und 19. 9. von 9 bis 12 Uhr. Die Ausstellung ist bis 31. Dezember jeden Sonntag 

von 9 bis 12 Uhr zu besichtigen.

„Reclame um 1900.“ Mährisch-schlesisches Heimatmuseum. Schießstattgasse 2,
3400 Klosterneuburg. Die Ausstellung ist bis Sonntag, 3. Oktober, Di. 10 bis 16 Uhr,

Sa. 14 bis 17 Uhr, So. und Fei. 10 bis 13 Uhr, geöffnet.
Telefon +43 (0) 2243-444-287 / +43 (0) 2242-5203.

E-mail: information@mshm.at - Internet: www.mshm.at

Klöppelausstellung des Frauenarbeitskreises im Foyer der Babenbergerhalle. 
Öffnungszeiten: 19. September von 12 bis 18 Uhr.

Büchermarkt der Buchhandlung Hasbach im Foyer der Babenbergerhalle.

Bustransfer vom SLÖ-LV Wien, NÖ. u. Bgld. um 12.15 Uhr,
1010 Wien, Friedrich-Schmidt-Platz (hinter dem Rathaus). Kostenbeitrag Euro 3,-. 

Unbedingt anmelden bei Dieter Kutschera, Mobil 0 676 / 50 19 225.

Pendelverkehr von 11. bis 12.30 Uhr vom Bahnhof Klostemeuburg-Kierling 
zur Babenbergerhalle - gratis.

STUDENTENZIMMER
Studentischer Verein bietet Wohnmöglichkeiten und 

erleichterten Einstieg ins Studium für ambitionierte Studenten
4 Einzelzimmer in Wohngemeinschaft mit Gemeinschaftsküche 

(Kühlschrank, Geschirrspüler, Waschmaschine, Kochzeile)
Voll möbliert: Arbeitsplatz, Schlafetage, Kasten

Kosten: Euro 250,— (inkl. Betriebskosten: Strom, Heizung, 
Warmwasser, WLAN)

Lage: 7. Bezirk, 10 Minuten in die Innenstadt und gute Anbin­
dung an das öffentliche Verkehrsnetz (Linie 49, 13A, U6, U3, U2)

Bevorzugt werden angehende Studenten 
mit sudetendeutschem Hintergrund

KONTAKT
Sudetia, 1070 Wien, Kandlgasse 3/1 

E-mail: wohnen@sudetia.at - Web: wohnen.sudetia.at

Fernsehsendungen der Dokumentation 
„Töten auf tschechische Art“

12. September, 23.35 Uhr, ZDF-History. 
17. September, 17.45 Uhr, im 3sat.

VÖLKERMORD 
verjährt nicht!

Inschriften mit ganzer Wahrheit!
"\

Denkmäler sind Erinnerungsmale für Ge­
genwart und Zukunft! Die meist allgemeinen 
Gedenkhinweise für die „Toten unserer Hei­
mat“ geben späteren Generationen keinen 
Aufschluß mehr. Daher ist erforderlich, das 
ungeheure Geschehen der Entrechtung und 
Vertreibung von weit über 14 Millionen und 
2,1 Millionen dabei umgekommenen Men­
schen (Bundesarchiv Koblenz) in knappen, 
erklärenden Worten dauerhaft den Fried­
hofsgedenkstätten hinzuzufügen, (zum Bei­
spiel Bronze-Texttafel). Das hier wiederge­
gebene Beispiel vom Waldfriedhof Freising 
ist als Granitblock mit den Namen der Ver­
treibungsgebiete gerade fertig montiert und 
ergab einen Herstellungspreis inklusive der 
Mehrwertsteuer von 2815,- Euro. eek

mailto:information@mshm.at
http://www.mshm.at
mailto:wohnen@sudetia.at
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Iglau: Gebeine von ermordeten 
Sudetendeutschen gefunden

Die tschechische Polizei hat Mitte August 
menschliche Knochen in einem Ort in der Nähe 
der Gemeinde Dobrenz (Dobronin) bei Iglau 
(Jihlava) gefunden, wo ein mögliches Grab 
von rund fünfzehn Sudetendeutschen vermutet 
wird, die einige Tage nach Ende des Zweiten 
Weltkrieges von Tschechen ermordet worden 
sein sollen. Ermittler Michal Laska bestätigte, 
daß man Knochen und Kleidungsreste nach der 
Abtragung einer etwa zwei Meter hohen Erd­
schicht auf einer Fläche von viermal vier Meter 
entdeckt habe. Tatsächlich gefunden wurden 
die sterblichen Überreste von sechs Menschen.

Kriminalisten sowie Archäologen sollten auf 
der Wiese in der Region, die Budinka genannt 
wird, arbeiten. Dann werde der Fund an Exper­
ten des Anthropologischen Instituts in Brünn 
weitergeleitet. Das Ziel sei die Identifizierung 
der Opfer, wozu die DNA-Muster der Toten mit 
jenen von möglichen überlebenden Verwandten 
verglichen werden sollen. Die Familienange­
hörigen der vermuteten toten Sudetendeut­
schen lebten heute in Deutschland, weil sie für 
den „Abschub“ bestimmt gewesen seien, sagte 
Laska.

Der CSU-Europaabgeordnete Bernd Posselt, 
Sprecher der Sudetendeutschen Volksgruppe, 
hat die zunehmenden Bemühungen in der 
Tschechischen Republik begrüßt, Vertreibungs­
verbrechen aufzuklären. Er appellierte an die 
neue tschechische Regierung unter Premiermi­
nister Neöas, diesen Arbeiten Rückendeckung 
zu geben, das Nachkriegsverbrechen der Ver­
treibung umfassend aufzuarbeiten und das so­
genannte Straffreiheitsgesetz, das auch Morde 
und Kapitalverbrechen an unschuldigen sude­
tendeutschen Zivilisten von vorneherein für 
rechtens erklärt hat, in adäquater Weise aufzu­
heben.

Die tschechische Polizei ermittelt seit Sep­
tember 2009 die mögliche Ermordung von Su­
detendeutschen bei Dobrenz. Der Iglauer Jour­
nalist Miroslav Mares, der Archivmaterial sam­

QLÜCKWUNSCH!

Der SLOÖ-Bezirksobmann von Rohrbach / 
Haslach, DDr. Fritz Bertlwieser, hat vor kur­
zem seine wissenschaftlichen Arbeiten mit 
einem für uns äußerst bemerkenswerten 
Thema bereichert, und zwar mit einer Disser­
tation unter dem Titel: „Böhmerwald-Grenz- 
landpfarre Deutsch Reichenau bei Fried­
berg, von den Anfängen während der Ro­
dungskolonisation bis zur praktischen Aus­
löschung im 20. Jahrhundert“.
Sichtbarer Ausdruck der akademischen An­
erkennung ist die Verleihung eines zweiten 
Doktortitels, zu dem wir ihm herzlich und mit 
großem Respekt gratulieren.
Seine akademischen Stationen sind das 
Studium der Theologie an der Universität 
Innsbruck 1978, sowie das Doktorat der Na­
turwissenschaften 1989 mit einer für Ober­
österreich interessanten Arbeit: „Agrarstruk­
turwandel im Oberen Mühlviertel“. Auch in 
dieser Dissertation findet sich unter ande­
rem Gelegenheit, das Thema der vertriebe­
nen Böhmerwäldler eindrucksvoll zu erläu­
tern.
DDr. Bertlwieser ist Jahrgang 1952, stammt 
von seinen Eltern her aus Reiterschlag, 
Pfarre Deutsch Reichenau, lehrt an der Han­
delsakademie in Rohrbach, ist verheiratet 
und hat einen Sohn und eine Tochter.

P. Ludwig

melt, hat den Fall der Polizei gemeldet. Die 
deutsche Schriftstellerin Herma Kennel schrieb 
laut der Nachrichtenagentur CTK in ihrem Buch 
„Bergersdorf“, daß zwischen dem 12. und dem 
19. Mai des Jahres 1945 einige unter Alkohol­
einfluß gestandene Personen rund fünfzehn 
Deutsche massakriert hätten, welche ausgesie­
delt werden sollten. Die Gruppe der Täter habe 
die Opfer vom Zeughaus abgeholt und auf ein 
freies Feld beim Wald geführt. Dort hätten die 
Opfer ihre Gräber ausgraben müssen und da­
nach seien sie erschlagen oder erschossen 
worden.

Laut Laska sind die Gründe, die zu derTragö- 
die geführt hätten, unklar. Er verwies jedoch 
darauf, daß dort 1945 viele Deutsche gelebt 
hätten. „Es ist wirklich möglich, daß es hier zur 
Begleichung irgendwelcher Rechnungen ge­
kommen war“, so der Ermittler. Von den Leuten, 
die nach den vorliegenden Zeugenaussagen an 
der Tragödie direkt teilgenommen haben könn­
ten, lebt heute nur noch einer. Dieser behaupte 
jedoch, er erinnere sich an nichts mehr. Außer­
dem wollten die Einwohner in Dobronin über die 
damaligen Ereignisse nicht viel reden, hieß es.

Mindestens einer der mutmaßlichen Täter 
soll nach Angaben Laskas noch leben. „Wir 
haben einen ganzen Umkreis von möglichen 
Tätern überprüft (...) Einer von ihnen lebt noch“, 
so Laska. Er fügte ohne weitere Details hinzu, 
es handle sich um einen Tschechen. Der weist 
jedoch jede Schuld von sich. Es gibt aber mög­
licherweise noch einen zweiten lebenden Täter. 
Es soll sich um den früheren Berufssoldaten 
Stefan Bobek handeln. Er kam nach dem Krieg 
aus der Slowakei in die Region um Iglau. Bobek 
sei im Mai 1945 in Dobrenz gewesen und auf 
der Liste der möglichen Täter, einige Jahre spä­
ter aber in die USA oder nach Kanada ausge­
wandert, erklärte Ermittler Michal Laska. Ob 
und wo Bobek lebt, soll nun überprüft werden. 
Ein Anwohner, der nicht genannt werden wollte, 
sagte, im Dorf habe man über eine Beteiligung 
Bobeks am Massaker gesprochen. Im Dorf lebt 
angeblich noch Bobeks Sohn.

Der Ermittler schloß nicht aus, daß man die 
Einordnung der Tragödie, die bisher als Mord 
überprüft wird, auf Völkermord ändern werde. 
Er sagte dies in Anspielung darauf, daß Mord 
nach 65 Jahren als verjährt gilt, Völkermord 
aber nicht. „Es handelt sich jedoch um eine 
noch offene und juristisch komplizierte Angele­
genheit“, meinte Laska.

Nach Angaben der tschechischen Tageszei­
tung „Hospodarske noviny“ wurde an der Stelle 
des vermuteten Grabes der Sudetendeutschen 
ein drei Meter hohes weißes Holzkreuz aufge­
stellt. Eine Gruppe von örtlichen Anrainern habe 
dies getan, bestätigte die Sprecherin der loka­
len Polizei, Dana Cirtkova. Die Wachposten 
hätten gegen sie nicht eingegriffen, weil das 
Kreuz etwa zwanzig Meter von der Ausgra­
bungsstelle stehe.

Vondräcek-Film: „Sag mir, 
wo die Gräber sind“

„Sag mir, wo die Gräber sind“, so heißt der 
Fernsehfilm, an dem der tschechische Doku- 
mentarfilmer David Vondräöek derzeit arbeitet. 
Seiner Überzeugung nach gibt es in Tschechien 
noch Tausende Gräber deutscher Opfer der so 
genannten „wilden Vertreibung“ in den ersten 
Wochen und Monaten nach dem Krieg, über die 
in Tschechien bis heute der Schleier des kollek­
tiven Vergessens liegt. In letzter Zeit kommt die 
Diskussion darüber auch in Tschechien in

Zu den Ermittlungen der tschechischen Poli­
zei zur Aufklärung der Umstände um das in 
Dobrenz (Dobronin) in Südmähren gefundene 
Massengrab erklärt die Präsidentin des Bundes 
der Vertriebenen, Erika Steinbach MdB:

Wir begrüßen, daß die tschechischen Er­
mittlungsbehörden jetzt aktiv an der Aufklärung 
der Verbrechen an den Sudetendeutschen ar­
beiten und dabei mit mutmaßlich Verwandten 
Zusammenarbeiten, um die Opfer zu identifizie­
ren und ihnen endlich eine würdige Ruhestätte 
zu geben. Es ist endlich Zeit, sich den damals 
verübten Verbrechen zu stellen und die mut­
maßlichen Täter, sofern noch am Leben, zur 
Verantwortung zu ziehen. Dieses Massengrab, 
wie auch das im heute polnischen Marienburg 
zeigen, daß in unseren Nachbarländern noch 
lange nicht alle Plätze aufgedeckt wurden, an

Fahrt. Vondräöek, dessen Fernsehdokumenta­
tion „Töten auf Tschechisch“ im Mai im öffent­
lich-rechtlichen Tschechischen Fernsehen lief 
und das Publikum mit bislang unveröffentlichten 
Aufnahmen einer brutalen Hinrichtung deut­
scher Männer in Zivilbekleidung mitten in Prag 
konfrontierte, ist kein Einzelfall. Für Aufsehen 
sorgte in diesem Jahr auch Katerina Tuckova 
mit ihrem Buch „Die Vertreibung von Gerta 
Schnirch“, das sich mit dem Brünner Todes­
marsch auseinandersetzt. Ihre Motive be­
schreibt sie simpel: „Ich wollte die Geschichte 
der Stadt, in der ich lebe, erforschen“, sagte sie 
am Tag des Massengrabfundes im tschechi­
schen Fernsehen, als der Moderator der Frage 
nachging, ob solche Entdeckungen wie jetzt bei 
Iglau wohl eine Wende in der immer noch in 
Tschechien vorherrschenden Sichtweise bewir­
ken könnten, daß es sich zwar um bedauerns­
werte, aber verständliche Folgen eines von 
Deutschland entfesselten Krieges handele. Die 
Antwort der jungen Kunsthistorikerin aus Mäh­
ren war eher skeptisch: Bei ihren Lesungen 
merke sie, daß die Älteren meistens bei der 
gängigen Überzeugung bleiben. Die Jüngeren 
jedoch wollen erfahren, was wirklich geschah. 
Allerdings nur, sofern sie sich für die Geschich­
te überhaupt interessierten.

Daß es möglichst viele tun, darum bemüht 
sich die Studentengruppe „Antikomplex“ mit 
dem Projekt „Verschwundenes Sudetenland“. 
Die Idee ist einfach wie beeindruckend: Eine 
Gegenüberstellung historischer Fotos von su­
detendeutschen Dörfern und neuer Aufnahmen, 
auf denen, wie im tschechischen Grenzland so 
oft, verwilderte Natur vorherrscht.

Schon in den achtziger Jahren 
Schädel-Fund in Dobrenz

Dobronin ist jedoch kein vernachlässigtes 
Grenzdorf. Der Gemeinde ist zwar durch ein 
undeutliches Zentrum immer noch anzusehen, 
daß sie vor fünfundsechzig Jahren aus zwei 
Dörfern bestand, aus Deutsch Schützendorf 
und Dobrenz, die Häuser allerdings machen ei­
nen geordneten Eindruck. Was dort am 19. Mai 
1945 geschah, sollte für immer das Gras auf 
der nahen Wiese verdecken. Als dort in den 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts der 
LPG-Traktorist Vaclav Slama bei Entwässe­
rungsarbeiten einen menschlichen Schädel 
herausholte, schüttete er die Fundstelle wieder 
mit Erde zu.

Aus dem Gedächtnis von Zeitzeugen und 
deren Familien waren die Ereignisse der dama­
ligen Nacht nicht zu löschen. Doch wer hier 
wohnen bleiben wollte, berichtet der Iglauer 
Journalist Miroslav Mares, mußte schweigen. 
Die Täter, nach dem Krieg meistens zu örtlichen 
Parteibonzen und Mitarbeitern der kommunisti­
schen Geheimpolizei aufgestiegen, wußten die 
Dorfbewohner mit Angst und Terror in Schach 
zu halten.

Bis heute trägt es Früchte. Die Buchautorin 
Herma Kennel hat in ihrem Buch „Bergers Dorf“ 
nicht nur das Massaker an deutschen Bauern in 
Dobrenz aufgearbeitet, sondern auch die Vor­
geschichte des nahe liegenden Ortes Bergers­
dorf, der 1943 vom Himmlers Gefolgsmann 
Gottlieb Berger den Titel SS-Dorf verliehen 
bekam. Im Mai 1945 wurde das den deutschen 
Bauern in der Region wohl zum Verhängnis. 
Das Buch las der Traktorist Slama nicht und hat 
es auch nicht vor. Dennoch verabscheut er Frau 
Kennel aufs schärfste. Weil sie herumstochert. 
Und weil sie Deutsche ist.

denen ermordete Deutsche nach dem Zweiten 
Weltkrieg verscharrt wurden.

Das Schweigen über diese Verbrechen ist in 
Tschechien bereits aufgebrochen, was unter 
anderem dem tschechischen Regisseur David 
Vondräöek zu verdanken ist, der in einem muti­
gen Beitrag im tschechischen Fernsehen über 
Verbrechen an Deutschen berichtete und eben­
so vielen Intellektuellen in Tschechien. Dies ist 
ein mutiges Zeichen. Es wäre wünschenswert, 
wenn auch die tschechische Regierung alles 
tun würde, um Verbrechen an Deutschen in die­
ser Zeit aufklären und strafrechtlich verfolgen zu 
lassen. Nach der UN-Konvention über die Nicht­
verjährung von Kriegsverbrechen und Verbre­
chen gegen die Menschlichkeit können diese 
Taten auch 65 Jahre danach strafrechtlich ver­
folgt werden.

Steinbach begrüßt Ermittlungen

— ZURÜCKQEBLÄTTERT —

DAS ATHENER SPEKTAKEL
Am Rande des Irak-Krieges wurde am 

Fuße der Akropolis das Fest der euro­
päischen Einheit gefeiert. Daß in diesem 
6080 Seiten umfassenden Vertragswerk 
einige grobe Webfehler vorhanden sind, 
hat offensichtlich niemanden gestört. Bun­
deskanzler Schüssel und Außenministe­
rin Ferrero-Waldner bezeichneten dieses 
Spektakel als „Taufe des neuen Europas“. 
Es störte auch keineswegs, daß Tsche­
chien bei der vorangegangenen Abstim­
mung im Europäischen Parlament die 
höchste Ablehnung der zehn neuen Staa­
ten erfuhr. Zur Erinnerung: Von den 624 
Abgeordneten stimmten 39 gegen den 
Beitritt und 37 enthielten sich der Stimme.

Aber was hörte man von unseren bei­
den in Athen anwesenden Regierungsver­
tretern noch im Jahr 2002? Schüssel - 
Träger des Karlspreises der Sudetendeut­
schen Landsmannschaft - am 3. 3. 2002 
in der „Krone“: „Es darf nicht so sein, daß 
im Europa des 21. Jahrhunderts diese 
wenigen wirklich problematisch und men­
schenrechtswidrigen Dekrete noch immer 
Rechtswirksamkeit entfalten...“ Ferrero- 
Waldner in der „ZiB“ vom 24.1.2002: „Die 
Beneö-Dekrete sind Rechtsnorm, die in 
der EU nichts zu suchen haben“, und 
einen Tag später, ebenfalls in der „ZiB“, 
bezeichnete sie die Dekrete als „Hinder­
nis für einen EU-Beitritt Tschechiens. Und 
LH Pühringer noch im Sommer 2002 in 
einem „profil“-lnterview: „Ich schwinge 
ungern die Vetokeule, aber wir haben eine 
Schutzfunktion für die Vertriebenen ge­
genüber Tschechien.“ Auch die Veto-Karte 
des LH Pröll blieb im Ärmel stecken. Die 
Liste dieser starken und unmißverständli­
chen Worte könnte beliebig verlängert 
werden.

Offensichtlich gehört es heute zum Re­
pertoire der führenden Politiker, daß alles 
das, was vor Wahlen gesagt und verspro­
chen wurde, nachher nicht mehr gilt, vor 
allem dann, wenn es auf irgendeinen Wi­
derstand stößt oder nicht leicht erreichbar 
ist. Oder gehört vielleicht in solchen Din­
gen doch mehr Rückgrat und Ehrlichkeit 
gegenüber der angesprochenen Gruppe 
dazu?

Und wie verhielt sich Tschechien? Als 
das Europäische Parlament am 15. März 
1999 in einer Entschließung die tschechi- 
schische Regierung aufforderte, auf dem 
Weg zum Beitritt die fortbestehenden Ge­
setze aus den Jahren 1945 und 1946 auf­
zuheben, tat man gar nichts. Im Gegenteil, 
das tschechische Parlament bestätigte die 
Völkermord-Dekrete am 24. April 2002, 
und kein einziges wurde davon ausge­
nommen. Schließlich ging es ja darum, 
daß man bei Abschaffung dieser Raub­
dekrete - immerhin war das Vermögen 
der Sudetendeutschen im Jahre 1938 grö­
ßer als die gesamte Marshall-Plan-Hilfe 
der USA nach dem Zweiten Weltkrieg für 
ganz Westeuropa - in arge Turbulenzen 
geraten wäre. Statt dessen verlegte man 
sich auf die Verleumdung und Verunglimp­
fung der Vertriebenen und zog dabei alle 
Register aus der Zeit des Kalten Krieges.

Mit dem „historischen Augenblick“ von 
Athen wird das europäische Rechtssy­
stem mit nach wie vor geltenden Völker­
morddekreten infiltriert, und nirgends gibt 
es da von Regierungsseite dazu ein ern­
stes Wort des Zweifels oder der Ableh­
nung. Wenn das tschechische Parlament 
die BeneS-Dekrete als „wesentlichen Teil 
der Rechtsordnung Tschechiens“ ansieht, 
dann fragt ein außenstehender Betrachter 
des Europäischen Parlaments, von wel­
chem Rechtsverständnis die Parlamenta­
rier in Straßburg ausgegangen sind? 
Beide Regierungen, die von Österreich 
und Deutschland, verstehen sich als 
Schutzmacht der vertriebenen Sudeten­
deutschen oder geben zumindest vor 
Wahlgängen vor, dies zu sein. Die heute 
noch lebenden Vertriebenen haben end­
gültig das Vertrauen in jene doppelzüngi­
gen Politiker verloren. Seit 1918 sind die 
Sudetendeutschen gewöhnt, Spielball der 
hohen Politik zu sein. Warum sollte das in 
der Demokratie anders sein? Welchen 
Stellenwert das Völkerrecht besitzt, davon 
können wir uns täglich überzeugen.

Dr. Alfred Oberwandling
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DIE FALSCHE WEICHENSTELLUNQ
Die Entscheidung lag ungewollt in den Hän­

den eines bayerischen Schirmherrn der Su­
detendeutschen, des Ministerpräsidenten Max 
Streibl, der den berühmten österreichischen 
Wissenschaftler Univ.-Prof. Felix Ermacora um

Von Dr. Rudolf Hilf

ein Gutachten zur Frage der vertriebenen Sude­
tendeutschen gebeten hatte. Felix Ermacora, 
der in den Problemen des Schutzes der Men­
schenrechte in Europa, in Südafrika, Südtirol 
und Afghanistan gearbeitet hatte, vertrat die 
Auffassung, daß die Vertreibung und Totalent­
eignung der Sudeten- und Karpathendeutschen 
ein Genozid, das heißt ein Völkermord gewesen 
war.

Max Streibl meinte, daß dies ein unzulässiger 
Vergleich mit den jüdischen Nazi-Opfern wäre 
und daß Ermacora diesen Begriff zurückneh­
men solle. Ermacora erklärte, er könne dies vor 
seinem Gewissen nicht verantworten. Nur zwei 
tapfere sudetendeutsche Männer, der frühere 
Altsprecher und Staatsminister Franz Neubauer 
und der Verleger Dr. Herbert Fleißner (der Mann 
aus Eger) erreichten, daß das Gutachten Erma- 
coras, abgeliefert 1991 in München, als Buch 
1992 erscheinen konnte.

Ermacoras Auffassung war, daß Genozide 
Regierungsverbrechen und völkerrechtswidrig 
sind und die Absicht der Regierung oder ihrer 
Nachfolger die Verantwortlichen entscheidend 
sind und bleiben.

Die Genozid-Klage, 
die nie erhoben wurde

Fünfzehn Jahre, nachdem Prof. Felix Erma­
cora der bayerischen Staatsregierung bewiesen 
hatte, daß die Vertreibung der sudetendeut­
schen Volksgruppe, ihrer schuldlosen Erben 
und damit ihrer ganzen Geschichte Unrecht 
war, schlug Roland Schnürch in der XIII. Bun­
desversammlung der Sudetendeutschen 
Landsmannschaft mit 15 Mitgliedern und Hei­
matpolitischem Ausschuß vor, dem Bundesvor­
stand zu empfehlen, gemeinsam mit dem Präsi­
dium des Sudetendeutschen Rates sowie dem 
Hauptausschuß und dem Heimatpolitischen 
Ausschuß „unverzüglich eine Arbeitsgruppe zur 
Vorbereitung einer Klage bezüglich des strafba­
ren Tatbestandes des Genozids der Vertreibung 
mit der einhergehenden Totalentrechtung der 
sudetendeutschen Volksgruppe einzusetzen. 
Die Ergebnisse dieser Arbeitsgruppe sollten bis 
Ende des Jahres 2005 ... vorliegen“.

Die Klage wurde niemals erhoben, weder von 
der Landsmannschaft noch vom Schirmherrn 
Bayern.

Als die Türkei vor wenigen Jahren die Mit­
gliedschaft in der Europäischen Union begehr­
te, was bekam sie von der Frau Bundeskanzle­
rin angesichts des gräßlichen Genozids an den 
Armeniern im Ersten Weltkrieg mit Recht zu 
hören: „Dieser Staat möge sich zuerst vorbe­
haltslos mit seiner Geschichte auseinanderset­
zen“, da er sonst nicht Mitglied in der EU wer­
den kann.

Und wie war das in Prag vor wenigen Jahren, 
als das Europäische Parlament die Forderung 
aussprach, alle Gesetze und Dekrete fallenzu­
lassen, die mit der Totalentrechtung der Sude­
tendeutschen Zusammenhängen? Da antworte­
ten die tschechische Regierung und das Parla­

ment mit einem glatten Nein - und Deutschland 
ließ die Forderung vom April 1999 stillschwei­
gend fallen.

Inzwischen zeigte sich eine Folge des Über­
gehens des Genozids an den Sudetendeut­
schen in der Kosovo-Frage. Einer der beiden 
Ministerpräsidenten der kroatisch-muslimischen 
Teilrepubliken von Bosnien-Herzegovina, Haris 
Silajd2ic, hat auf dem Weg zur Konferenz von 
Dayton in der Freien Universität in Berlin Fol­
gendes gegen Friedensmacher in der Bosnien­
konferenz ausgesprochen: „...aus den Entwür­
fen der Abschlußerklärung lasse sich vor allem 
eine Botschaft herauslesen: Völkermord funk­
tioniert.“

Der Kampf um zwei Deutsch­
tschechische Erklärungen

Die neunziger Jahre waren geprägt von zwei 
Erklärungen, die beide zwischen Prag und Mün­
chen begannen und beide noch offen sind. Die 
eine mit einem Briefwechsel zwischen Bohumil 
Dole2al und Rudolf Hilf zwischen 67 tschechi­
schen und 38 sudetendeutschen Persönlichkei­
ten. Sie nannten sich damals Bürgerinitiative 
„Versöhnung 95“ und ihr Programm war:

„Wir schlagen deshalb vor, unverzüglich Ge­
spräche zwischen der tschechischen Regierung 
und der politischen Repräsentation der Sude­
tendeutschen zu eröffnen. Inhalt dieser Gesprä­
che sollten alle Fragen sein, die zumindest eine 
der Seiten für noch offen hält. Für unerläßlich 
halten wir insbesondere die Formulierung eines 
gemeinsamen Standpunktes zur Problematik 
der Entscheidungen der Vergangenheit, der 
sich auf die anerkannten Normen und Bürger­
rechte stützt. Weiter schlagen wir vor, daß sich 
die Gespräche beider politischer Repräsenta­
tionen darauf konzentrieren, ein gemeinsames 
Programm der Zusammenarbeit zwischen den 
Sudetendeutschen und den Tschechen zu ent­
wickeln. Dieses Programm sollte die Möglich­
keit der Rückkehr jener Vertriebenen einschlie­
ßen, die das wünschen, und zwar unter der 
Bedingung der Gleichberechtigung der Rück­
kehrer mit der übrigen Bevölkerung der Tsche­
chischen Republik. Wir schlagen weiter vor, 
eine gemeinsame deutsch-tschechische Stif­
tung mit staatlicher Beteiligung zu schaffen, die 
konkrete Projekte im tschechischen Grenzge­
biet unterstützen soll. Schließlich schlagen wir 
vor, daß Sudetendeutsche und Tschechen ge­
meinsam die Erweiterung und institutionelle 
Verankerung der bereits bestehenden grenz­
überschreitenden Zusammenarbeit der benach­
barten Regionen der Tschechischen Republik 
und der Bundesrepublik Deutschland unterstüt­
zen, damit sie schrittweise jene Gestalt anneh­
men, die in Teilen Westeuropas schon seit Jah­
ren eine Reihe funktionierender Euroregionön 
haben - dies bei Respektierung der in beiden 
Staaten geltenden Rechtsordnung.“

Das Echo auf die deutsch-tschechische 
Bürgerinitiative „Versöhnung 95“:

In Deutschland: Alle Medien in Deutschland 
(von den großen Zeitungen angefangen bis zu 
den Regionalblättern, die durch „dpa“ beliefert 
wurden): Nicht eine einzige negative Stimme 
war zu verzeichnen.

Zustimmung fand das Dokument beim Bun­
deskanzler, dem Bundesaußenminister, ande­
ren Kabinettsmitgliedern sowie bei den Vorsit­
zenden aller Fraktionen der im Deutschen Bun­

destag vertretenen Parteien (mit Ausnahme der 
PDS - früher SED, heute Die Linke).

In der Tschechischen Republik: Mit Aus­
nahme der zweitgrößten Zeitung der Republik 
und weniger anderer tschechischer Zeitungen 
sowie der deutschsprachigen „Prager Zeitung“ 
war das Echo bei den tschechischen Medien 
überwiegend negativ, ja geradezu „hysterisch“. 
Die Kritik richtete sich weniger gegen einzelne 
Formulierungen des Textes, sondern gegen die 
tschechischen Unterzeichner, denen man vor­
warf, der offiziellen Politik in den Rücken gefal­
len zu sein und generell gegen die Forderung 
eines offiziellen Dialogs mit den Sudetendeut­
schen.

Die Staatsführung der Tschechischen Repu­
blik und alle Parteien des Parlaments verhal­
ten sich gegenüber Initiative „Versöhnung 95“ 
grundsätzlich ablehnend, weil ihre Politik offen­
sichtlich auf dem Standpunkt steht: Die Frage 
der Sudetendeutschen sei durch Vertreibung 
der dreieinhalb Millionen Menschen nach dem 
Kriege und die Konfiskation ihres Eigentums 
erledigt, und es könne sich daher nur noch 
darum handeln, heute die rechtsverbindliche 
Unterschrift der Bundesregierung und die 
Zustimmung des Deutschen Bundestags unter 
diese „ethnische Säuberung“ zu erhalten.

Sowohl der damalige Ministerpräsident Vac­
lav Klaus als auch die Parteien des tschechi­
schen Parlaments haben sich gegen die „Ver­
söhnung 95“ ausgesprochen. Allein der tsche­
chische Botschafter Jifi GruSa in Bonn hat in 
einer großen tschechischen Zeitung die „Ver­
söhnung 95“ gewürdigt und darauf hingewie­
sen, daß dies seit 150 Jahren der erste gemein­
same sudetendeutsch-tschechische Text ist, 
und man das nicht unterschätzen dürfe.

Die Deutsch-tschechische 
Deklaration als Schlußstrich

Die Bürgerinitiative „Versöhnung 95“ war ein 
ehrlicher sudetendeutsch-tschechischer Ver­
such, den Weg zueinander zu finden, auch 
wenn es auf beiden Seiten Probleme gab, die 
nicht verschwiegen wurden.

Die Deutsch-tschechische Deklaration war 
die Vertretung beider Staaten, die den Weg zu­
einander suchten, aber dabei ihre Ziele erken­
nen ließen. Sie bestand aus acht Punkten in 
beiden Sprachen. Und ich habe mir dabei die 
Mühe gemacht, alle Punkte mit meinen Anmer­
kungen und einem abschließenden Lagebericht 
zu versehen, damit ich später digitalisieren und 
vervielfältigen kann - denn Sie werden sehen - 
die Sache ist noch nicht vorbei.

Der Punkt 4 der Deklaration ist der Schluß­
strich hinter dem Recht der Sudetendeutschen 
und allen, die mit ihnen aus der CSR vertrieben 
wurden (es gibt einige europäische Staaten, die 
kleiner sind als unsere Vertriebenengruppe): 
„Beide Seiten erklären deshalb, daß sie ihre 
Beziehungen nicht mit aus der Vergangenheit 
herrührenden politischen und rechtlichen Fra­
gen belasten werden.“

Hier liegt der Schlüssel der Deklaration, und 
das hat die SL-Führung übersehen. Es geht um 
das seit Februar 1995 ausgesprochene Ziel 
Prags, die durch die Vertreibung begangene 
Rechtsverletzung nicht mehr zum Verhand­
lungsgegenstand beider Staaten zu machen. Es 
ist zu prüfen, ob hier nicht die Anerkennung 
eines Genozid vorliegt, was nach Völkerrecht

(ius cogens) und deutschem Strafrecht verbo­
ten ist. Die sudetendeutsche Seite sollte das 
von internationalen Experten und ggf. vor dem 
Bundesverfassungsgericht prüfen lassen.

Wovor die deutsche 
Regierung Angst hatte

Als in der Mitte der neunziger Jahre des vori­
gen Jahrhunderts die Bundesrepublik mit den 
Tschechen über die Deutsch-tschechische-De- 
klaration verhandelte, fand in Wien ein Ge­
spräch von Experten beider Seiten statt, in dem 
man tschechischerseits damit drohte, daß man 
das Problem der individuellen Entschädigung 
der jüdischen Opfer in die Hand nehmen würde, 
wenn die Deutschen die Rechte der Sudeten­
deutschen vertreten würden. Die Deutschen 
hatten in diesem Fall Angst vor Parallelforde­
rungen anderer osteuropäischer Staaten, was 
die Forderungen in den Milliardenbereich trei­
ben würde. Um Milliardenbeträge handelt es 
sich auch bei Forderungen der Sudetendeut­
schen gegen die Tschechische Republik bei der 
Totalenteignung von drei Millionen Menschen 
nach dem Krieg nach 1946. („20 Milliarden 
Dollar zurück. Die Vermögenskonfiskation der 
Deutschen in der CSR vom Standpunk des Völ­
kerrechts und der in den zivilisierten Staaten 
anerkannten allgemeinen Rechtsgrundsätze.“)

Die Frage stellt sich, warum sollen die Sude­
tendeutschen mit ihrem Eigentum bezahlen, 
weil Deutschland nicht möglichst großzügig den 
Schaden der Juden im Osten wiedergutmachen 
will? Diesmal sitzen Sudetendeutsche und 
Juden im gleichen Boot: Kein Verkauf von 
Rechten!

Was zwischen Sudetendeutschen 
und Tschechen steht

Das sind heute zwei große Probleme:
O Die sudetendeutsche Forderung, daß die 

Tschechische Republik von der Vertreibung als 
solcher (nicht nur von Exzessen) als völker­
rechtswidriges Verbrechen abrückt, und

O über die tschechische Forderung auf 
Rechtssicherheit der tschechischen Bevölke­
rung in den ehemals deutsch-besiedelten Ge­
bieten mit uns spricht.

Die tschechische Politik fürchtet, daß ein Ab­
rücken von der Vertreibung als solcher eine 
Lawine von sudetendeutschen Forderungen 
auslöst und den Staat destabilisiert: Vom Hei­
matrecht bis zu den materiellen Problemen. 
Dazu möchte ich Folgendes sagen: Das Hei­
matrecht fordern wir, weil wir ansonsten die Ver­
treibung anerkennen würden, und das kann 
grundsätzlich niemals geschehen. Aber das be­
deutet nicht, daß sich nun Tausende von Su­
detendeutschen in Bewegung setzen würden. 
Überlegen Sie selbst: Zurückkehren wäre für 
die meisten von uns ein sozialer Abstieg, und in 
den böhmischen Ländern als Minderheit zu le­
ben, wäre die Existenz einer nach wie vor be­
argwöhnten Minderheit. Wer wird das wirklich 
von uns wollen? Kaum jemand.

Das Abrücken der Tschechen von der Ver­
treibung ist aber jener Akt, der es uns 
ermöglicht, der tschechischen Bevölkerung 
in den Grenzgebieten die Zusicherung zu 
geben, daß sie gerade von uns Rechtssi­
cherheit erlangen. Nach mehr als fünfzig 
Jahren können wir und wollen wir die Zeit 
nicht mehr zurückdrehen.

Weiterhin großes Interesse an Symposium zum 90. Todestag 
„Verschwundenes Sudetenland“ von Josef Seliger

Bereits acht Jahre wandert die Ausstellung 
„Verschwundenes Sudetenland“ durch tsche­
chische und mährische Städte und das Interes­
se an ihr läßt entschieden nicht nach. Die Orga­
nisatoren haben ihren Terminkalender für ein 
Jahr ausgebucht und haben die Ausstellungsex­
position möglicherweise zum dritten Mal überar­
beitet. Die tschechische Nachrichtenagentur 
(CTK) sagte dies einem der geistigen Väter des 
Projektes, Petr Mikäiöek, welcher darüber hin­
aus ein ähnliches Projekt ausschließlich gezielt 
für das Erzgebirge vorbereitet. Dies deshalb, 
sagte er, weil das Interesse auf den Hinweis der 
Vergangenheit angeblich in den Grenzgebieten 
stetig wächst. Das Projekt „Verschwundenes 
Sudetenland“ ist auf einen Vergleich der der­
zeitigen und ehemaligen Aufnahmen von Orten 
angelegt, welche im Laufe der überstürzten 
Nachkriegsereignisse um ihre Einwohner kam 
und nicht selten langsam untergehen. Daher

stellt es dem Besucher die Frage, was eigent­
lich der Begriff „Sudeten“ bedeutet und ist be­
müht, diese zumindest teilweise zu beantwor­
ten. Ihren Weg durch tschechische Städte be­
gann die Ausstellung im Jahre 2002, und seit 
dieser Zeit melden sich stets neue Interessen­
ten. „Dieses Interesse überrascht uns immer 
wieder, wir glaubten vorerst, daß dies ein Kurz­
zeitprojekt sein werde - aber so war es nicht. Im 
Gegenteil würde ich sagen, daß sich während 
dieser acht Jahre die Stimmung der Leute ziem­
lich geändert hat, mit Haßreaktionen begegnen 
wir uns bereits selten. In der Praxis geschah 
dies etwa in der letzten Zeit nur in Südböhmen 
und in Südmähren, was relativ paradox ist", 
sagte Petr Mikäi'öek.

Die Ausstellung hat sich seit dem Jahr 2007 
bedeutend erweitert, sie erhielt neue Tafeln, und 
dieser Prozeß wird sich möglicherweise noch 
einige Male wiederholen.

Am 16. 10. findet von 13.30 bis 16.30 Uhr in 
Wien (1100, Laaerbergstraße 166 / Econo- 
mogasse Eingang) ein Symposium zum neun­
zigsten Todestag von Josef Seliger statt. Am 
18. Oktober 1920 starb in Teplitz-Schönau der 
sudetendeutsche Arbeiterführer Josef Seliger. 
Er gehörte zu den wichtigsten Wegbereitern der 
deutschen Sozialdemokratie in den böhmischen 
Ländern. Der Verband der Volksdeutschen 
Landsmannschaften Österreichs (VLÖ) veran­
staltet aus diesem Anlaß gemeinsam mit der 
Bezirksvertretung Favoriten und der Seliger Ge­
meinde in Wien ein Symposium samt Eröffnung 
einer Sonderausstellung zur Geschichte der 
Deutschen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei 
(DSAP). Das Programm beginnt um 11 Uhr mit 
einer Kundgebung bei der Sudetendeutschen 
Gedenktafel in der Seligersiedlung in der Sap- 
phogasse 20, 1100 Wien. Vier Historiker wer­
den das politische Leben, das historische Um­

feld und das Erbe von Josef Seliger vorstellen. 
Dr. Klaus Zeßner von der Seliger Gemeinde 
BRD referiert über Leben und Werk von Josef 
Seliger. Univ.-Prof. Oliver Rathkolb (Universität 
Wien) behandelt die „Nationale Frage und die 
Sozialdemokratie vor 1918 in der ÖSR und im 
Exil“. Der Historiker Armin Laussegger referiert 
zum Thema: „Das Erbe von Josef Seliger: Pra­
ger Frühling und die Arbeiterbewegung in der 
Tschechoslowakei“. Dr. Peter Wassertheurer 
vom VLÖ beschäftigt sich mit Josef Seliger als 
Reichsratsabgeordneter in Wien. Im Anschluß 
findet um 17 Uhr die Eröffnung der bis 25. Okto­
ber geöffneten Sonderausstellung mit Führung 
„Geschichte der Deutschen Sozialdemokrati­
schen Arbeiterpartei (DSAP)“ statt.

Anmeldung: Verband der Volksdeutschen 
Landsmannschaften Österreichs (VLÖ), Stein­
gasse 25, 1030 Wien, Tel. 01 /718 59 09. Fax 
01 / 718 59 05-20, E-mail: Sekretariat@vloe.at

mailto:Sekretariat@vloe.at
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Tribüne der Meinungen
( ;

Kreative Polizei
Offensichtlich sind manche tschechische 

Polizisten beim Kujonieren österreichischer 
Autofahrer äußerst kreativ: Vor längerer Zeit 
wurde mir in der Innenstadt von Znaim eine 
„Radklammer“ verpaßt, weil ich nicht wußte, 
daß die Einfahrt nur mit einem (gebühren­
pflichtigen) „Ticket“ erlaubt ist. Obwohl es in 
der Gegend des Hauptplatzes von Polizisten 
geradezu wimmelte, machte mich niemand 
auf mein Fehlverhalten aufmerksam - nein, 
justament wurde mir in meiner Abwesenheit 
besagte Klammer um ein Rad gelegt, die ich 
erst nach einer schikanösen Prozedur (War­
ten, Geldwechseln etc.) los wurde. Übertrof­
fen wurde das dann noch auf der Rückfahrt 
zur österreichischen Grenze, als ich bei 
einem der zahlreichen Verkaufsstände, weit 
ab von Straßenrand und niemanden behin­
dernd, auf einer Art „Gstettn“ hielt: 200 Kro­
nen für Falschparken. Da ich kein tschechi­
sches Geld mehr hatte, schickte man mich 
nach Chvalovice (ich nenne es jetzt nur mehr 
„Qualwitz“) zum Wechseln. Ein Parkverbots­
schild war nirgendwo zu sehen - ein Strafzet­
tel wurde allerdings ordnungsgemäß ausge­
stellt. Quasi als Dokument einer Schikane.

Josef F. Maletschek, Wien

Srebrenica
Wenn etwas nur oft genug wiederholt wird, 

dringt es schließlich in das Denken der Men­
schen und wird dann sogar zäh verteidigt. So 
wurde kürzlich der mehr als 8000 muslimi­
schen Opfer serbischer Verbände vor 15 Jah­
ren in Srebrenica wieder mit dem Hinweis 
gedacht, es wäre das größte Kriegsverbre­
chen in Europa seit dem Ende des Zweiten 
Weltkriegs gewesen und als Völkermord ein­
zustufen. Die Schwelle eines Unrechtsbe­
wußtseins wird aber mit dem Beschweigen 
der „weltweit größten Massenverfolgung“ 
(Resolution des US-Repräsentantenhauses) 
nach dem Kriege von 15 Millionen vertriebe­
nen Ostdeutschen mit 2,1 Millionen Todesop­
fern (Bundesarchiv Koblenz) bedrohlich ge­
senkt, was Massakern wie Srebrenica Vor­
schub leistet. 1945/46 ging es um die Exi­
stenzvernichtung Deutscher in unfaßlicher 
Höhe, und man subsummiert dieses maßlose 
Massenverbrechen sogar noch unter den Be­
griff „Befreiung“.

Ernst Jünger mahnt: „Man muß den Punkt 
kennen, bis zu dem man zurückweichen darf“.

Aber Unrecht, das nicht beim Namen ge­
nannt wird, ist nicht aus der Welt geschafft 
und schafft weiteres Unrecht.

E. E. Korkisch, D-Saaldorf

Für alle, nicht 
für jeden

Nun haben wir es schon eine ganze Weile, 
das neue deutsche Staatsoberhaupt Christian 
Wulff.

Er möchte, so der neue Herr von Bellevue, 
„der Präsident aller in diesem Land lebenden 
Menschen“ sein. Für alle wohl schon, aller­
dings nicht für jeden. Das wollte er ja schon in 
seiner NRW-Funktion nicht, und für manche 
gleich gar nicht. Er hat sie auch in seiner Rede
- wie früher ja auch kaum einmal - nicht 
benannt, sie einfach rechts liegen lassen. 
Frau Merkels politisch korrekter Kandidat mag 
sie eben nicht, die Heimatvertriebenen. Schon 
auf dem Schlesiertreffen in Hannover von 
2007 habe er sie - nach dem Bericht einer 
Teilnehmerin - kollektiv als „rechtsradikal“ ein­
gestuft, ihnen auch zu ihrem psychischen 
Wohl einen Index vorgeschrieben, welche 
Literatur sie lesen dürften und welche nicht, ja 
sogar unter den Tischen der Verlage nach­
schauen lassen, ob nicht Bücher zum Verkauf 
auflägen, die „Wahrheiten hätten enthalten 
können, welche von der bundesrepublikani­
schen Geschichtspolitik unter dem Teppich 
gehalten werden“, so die junge Frau. Auch der 
Entzug finanzieller Hilfen und meinungsfrei­
heitliche Redeverbote sollen die Billigung des 
Landeschefs erfahren haben. Freilich, wer 
Heimatrecht oder gar Restitution einfordert, 
wird immer als unkorrekt, das heißt schluß­
endlich rechtsradikal eingestuft und gehört 
unter Kuratel. Ein beliebig so Gezeichneter 
kann natürlich auch nicht zu „allen“ gehören, 
die der Herr Präsident ins Herz zu schließen 
bereit wäre. Anderen Volksgruppen, die vehe­
ment Wiedergutmachung anmahnen oder er­
eignetes Gut zurückbegehren, begegnet man
- wie es sich gehört - mit größtem Entgegen­

kommen. Mit ähnlicher Kulanz können auch 
die rechnen, die fremde Habe räuberisch ein­
geheimst oder an Hehler weitergereicht ha­
ben, an Rückerstattung, Ausgleich oder etwa 
Distanz gegenüber staatsgeschützten Verbre­
chen an Deutschen gar nicht zu denken.

Inzwischen ist den Hütern der politcal cor- 
rectness die Erkenntnis gereift, daß mit der 
zahlenmäßig abnehmenden, ehedem immer 
parteitreuen Erlebnisgeneration der Vertriebe­
nen kein Stimmenstaat mehr zu machen ist, 
ihre politische Ruhestellung gelingt sowieso 
seit Jahrzehnten. Darum scheint es gerecht­
fertigt, die noch existierenden Reste dieser 
Spezies nach dem Raub ihrer Heimat und 
ihrer Lebensgrundlage auch der Spuren ihrer 
Kultur und Geschichte zu entledigen, um die 
Nichtvertriebenen, ebenso wie die Vertreiber 
und deren Nachfahren als Rechtfertiger solch 
satanischer Unmenschlichkeit, nicht zu behel­
ligen. Bei deren darauf bauenden nächsten 
Siegesfesten dürfte es das neue Staatsober­
haupt deshalb auch nicht sonderlich grämen, 
als der Kanzlerin getreuer Gefolgsmann auf 
dem Roten Platz, der Westerplatte oder der 
Prager Burg mitzujubeln. Den Vertriebenen, 
trotz ihrer belobigten Aufbauleistung nach 
dem Kriege immer mehr Stiefkinder der Nati­
on, wird man wohl weiter zumuten, entgegen 
allen Rechtsempfindens die Rechnung man­
cher Versöhnungsgala zu begleichen.

Ernst Korn, D-Krailling

Massengrab 
in Dobrenz

ln den Tageszeitungen wurde über ein Mas­
sengrab bezüglich sudetendeutscher Opfer in 
Dobrenz in der Iglauer Sprachinsel berichtet.

Am 19. Mai 1945 wurden dort fünfzehn 
Deutsche massakriert. Sie mußten ihre Grä­
ber unter Schlägen sebst schaufeln, wurden 
dann erschossen oder mit Schaufeln, Spaten 
oder Hacken erschlagen. Die Mörder feierten 
ihre Tat im Gasthaus und brüsteten sich offen 
ihrer Missetat! „Führer“ war der „Böhmisch­
österreicher“ Robert Kautzinger, ein kommu­
nistischer Glasschleifer. Auch dessen Söhne

beteiligten sich an den Morden - sie arbeite­
ten im KP-Regime bei der Polizei und beim 
Staatssicherheitsdienst und wurden nie ange­
klagt. Das verhinderte das bis heute gültige 
Straffreistellungsgesetz.

Verbrecherisches ist damals ungeheuer viel 
passiert und Unschuldige wurden grausamst, 
wie in Dobrenz, ermordet bzw. hingeschlach­
tet. Es stellt sich die Frage: Wie viele Massen­
gräber gibt es noch und werden entdeckt, wie 
viele wurden dem Erdboden gleichgemacht, 
damit ja nichts ans Tageslicht kommt?

Wie werden nun der Herr auf der Prager 
Burg (Klaus) und die tschechische Regierung 
auf diese Ungeheuerlichkeit reagieren? Wie­
der mit Schweigen - womit man diese Unta­
ten sozusagen kommentarlos zur Kenntnis 
nimmt, oder denkt man endlich daran, das 
unselige und unmenschliche Straffreistel­
lungsgesetz von 1946, das alle Gewalttaten 
an Deutschen guthieß und die Täter straffrei 
gestellt wurden, bis heute, endlich aufzuhe­
ben? Ist dies mit der Menschenrechtscharta 
der UNO und der Erklärungen der EU im Ein­
klang? Tschechien ist doch EU-Mitglied, und 
da wären alle diesbezüglichen Dinge einzu­
halten - oder gilt das nicht für Prag?

Der Pfarrer der Gemeinde hat das Unrecht 
erkannt und gehandelt. Ein Bauer - wahr­
scheinlich an der Untat beteiligt - hat das von 
den Angehörigen der Mordopfer errichtete Bir­
kenkreuz in einem Gewässer entsorgt. Dafür 
blieb er bis zum Lebensende unbehelligt.

Jetzt sind neben der Regierung auch der 
Bürgermeister und der Gemeinderat von Dob­
renz gefragt: Sie sollten unverzüglich mit den 
Angehörigen und mit den Nachkommen der 
Opfer des 19. Mai 1945 Kontakt aufnehmen, 
um gemeinsam dieser Untat zu gedenken 
sowie öffentlich dazu Stellung zu nehmen. Die 
Täter von damals sind sicherlich nicht mehr 
am Leben und können nicht mehr zur Verant­
wortung gezogen werden. Doch deren Nach­
kommen sollten gemeinsam mit den Nach­
kommen der Opfer das schreckliche Gesche­
hen aufarbeiten.

All dies sollte unseren älteren Landsleuten, 
die zum Teil diese Schrecken als Kinder bzw. 
Jugendliche selbst miterlebt haben, zu den­
ken geben daß sie ihren Kindern, Enkeln und 
Urenkeln darüber berichten und als Mahnung 
hinstellen, wie man mit Menschen nicht um­
gehen darf. Nur so können diese schreckli­
chen Geschehnisse nicht der Vergessenheit 
anheimfallen. Hubert Rogelböck, WienJ

SLOÖ fährt nach 
Klagenfurt

9. bis 10. Oktober - 90 Jahre Kärntner 
Volksabstimmung (Großer Festzug)

Zur Erinnerung: Am 10. Oktober ist es neun­
zig Jahre her, daß die Teilung Kärntens mit 
einer Volksabstimmung verhindert werden 
konnte. Was den Sudetendeutschen verwei­
gert wurde, hat die Kärntner Bevölkerung in 
der Volksabstimmung 1920 in einem ein­
drucksvollen Bekenntnis zu Österreich unter 
Beweis gestellt.
Aus diesem Anlaß findet in Klagenfurt ein 
großer Festzug statt - wir fahren mit dem 
Bus über Gurk nach Klagenfurt. Bei der Hin­
fahrt werden wir in Gurk den Dom, eine 
Gedächtnisstätte der hl. Hemma, sowie das 
Informationszentrum der Heimatvertriebe­
nen besichtigen.

Zum Reiseplan - Termin:
9. bis 10. Oktober (Samstag / Sonntag) - 
Kosten (inklusive Bus und Hotel): Im Einzel­
zimmer Euro 75,00, Halbpension - im Dop­
pelzimmer Euro 55,00.

Programm:
Sa., 9. 10.: Anreise über Gurk nach Klagen­
furt (Abendessen im Hotel).
So, 10. 10., 8 Uhr: Ökumenischer Gottes­
dienst im Klagenfurter Dom - 10 Uhr: Gro­
ßer Landesfestzug. Nach dem Mittagessen 
Heimfahrt.

Abfahrt:
7 Uhr Rohrbach (Hanrieder Parkplatz) -
8 Uhr Abfahrt Linz (Hauptbahnhof / Buspark­
platz) - 8.30 Uhr Abfahrt Wels (Friedhofs­
parkplatz).

Anmeldung:
Rainer Ruprecht, 4600 Wels, Johann- 
Strauß-Str. 9, (Tel. / Fax 0 72 42 / 76 2 41, 
oder Handy Tel. 0699 / 12 77 20 50) - 
E-mail: rainer.ruprecht@gmx.at

DANKESCHÖN
Immer wieder erreichen uns aus der Leser­
schaft erfreuliche Beiträge - diese können 
finanzieller Art sein oder aber auch einen 
journalistischen Hintergrund haben.
Vor kurzer Zeit erhielten wir von Herrn 
Schmachtl ein Geschenkpaket, Inhalt vierzig 
Büchlein, die für eine Verteilung von kleinen 
„Dankeschöns“ gedacht sind. Es handelt 
sich dabei um ein Bändchen, das eine 
Sammlung mit dem Titel „Aphorismen und 
Zitate ... für alle Tage“ beinhaltet. Unser 
Landsmann Fritz H. Schmachtl hat diese 
Sammlung ins Leben gerufen und im Verlag 
Gerhard Hess (Bad Schussenried) heraus­
gebracht. Es umfaßt 365 Zitate und Aphoris­
men aus Politik, Wirtschaft und Kultur, die 
auf hundert Seiten zu finden sind (Preis im 
Buchhandel Euro 9,80).
Wir bedanken uns für diese Buchspende.

Tschechien stoppt 
Bahnausbau

Das tschechische Verkehrsministerium stoppt 
aus Spargründen alle Bauarbeiten am Schie­
nennetz der tschechischen Eisenbahn, wie Mi­
nister Vit Bärta kürzlich bekanntgab. Betroffen 
sind insgesamt 31 Bauprojekte, darunter auch 
Hauptstrecken wie zwischen Prag und Budweis 
(Ceske Budejovice) sowie zwischen Pilsen 
(Plzeö) und Eger (Cheb). Zudem stellt das Mini­
sterium vier größere und elf kleinere Bauvorha­
ben bei Schnell- und Landstraßen zeitweilig ein. 
Der Bau von Autobahnen wird hingegen nicht 
gestoppt. Um dies zu gewährleisten, will Mini­
ster Bärta umgerechnet 45 Millionen Euro aus 
dem Eisenbahnbau für den Straßenbau nutzen. 
Bärta gebe der Fahrt auf der Autobahn Vor­
rang vor dem ökologischen Eisenbahnverkehr, 
kritisierte Ex-Umweltminister Martin Bursfk die 
Pläne.

Wenzel-Jaksch-Preis 
geht an Franz Maget

Der langjährige Vorsitzende der bayerischen 
Landtags-SPD, Franz Maget, wird mit dem 
Wenzel-Jaksch-Preis ausgezeichnet. Die Seli- 
ger-Gemeinde, eine Vereinigung sudetendeut­
scher Sozialdemokraten, verleiht den Preis seit 
dem Jahre 1968 jährlich für besondere Verdien­
ste um die Wissenschaft und die Kultur der 
Sudetendeutschen. Die Laudatio bei der Verlei­
hung am 31. Oktober im oberfränkischen Bad 
Alexandersbad hält Magets Nachfolger Markus 
Rinderspacher. Der heutige Landtags-Vizeprä­
sident Maget tritt damit in die Fußstapfen so 
berühmter Vorgänger wie Willy Brandt, Herbert 
Wehner und Hans-Jochen Vogel (alle SPD), die 
ebenfalls bereits mit dem Preis ausgezeichnet 
worden sind. Der Namensgeber des Preises, 
der 1896 in Böhmen geborene Wenzel Jaksch, 
ist einer der Gründer der Seliger-Gemeinde und 
setzte sich bis zu seinem Tod im Jahr 1968 für 
die Interessen von Vertriebenen ein.

EUROPÄISCHE UNION 
DER FLÜCHTLINGE 

UND VERTRIEBENEN

GEGRÜNDET 1. DEZEMBER 2007 IN TRIEST

Palazzo Tonello - Via Silvio Pellico, 2 
1-34122 Trieste (Italy)

Telefon: +39.040.636098 (5 lines)
Fax: +39.040.636206 

E-mail: sekretariat@uese.eu - 
secretariat@uese.eu - Web: www.uese.eu

Vorkriegsanleihe: Klage 
gegen Deutschland

Ein US-Gericht hat eine Klage gegen 
Deutschland auf Rückzahlung von Anleihen 
zugelassen, die nach dem Ersten Weltkrieg 
ausgegeben worden waren und deren Rück­
zahlung unter der Nazidiktatur eingestellt wor­
den war. „Das Berufungsgericht hat entschie­
den, daß die Klage gegen Deutschland verhan­
delt werden kann“, sagte der Anwalt der Be­
schwerdeführer, bei denen es sich um Investo­
ren handelt, die in dem Unternehmen „World 
Holdings“ mit Sitz in Tampa in Florida zusam­
mengeschlossen sind. Ein Verfahren könne 
dem Urteil zufolge picht mit dem Argument 
abgelehnt werden, daß die Bundesrepublik

Deutschland ein souveräner Staat sei, fügte der 
Advokat Michael Elsner hinzu.

Seine Mandanten würden Rückzahlungen 
und Zinsen in Höhe von mehreren hundert Mil­
lionen Dollar geltend machen, führte Elsner aus. 
Es handle sich um „eine Summe über 450 Mil­
lionen Dollar“ (347 Millionen Euro). Die Ange­
legenheit werde nun an ein Bezirksgericht in 
Miami zurückverwiesen. Die Staatsanleihen 
hatte Deutschland laut Gerichtsakten nach dem 
Ersten Weltkrieg (1914 bis 1918) herausgege­
ben, um den Wiederaufbau des Landes finan­
zieren zu können. Als Hitler 1933 Reichskanzler 
wurde, stellte er die Rückzahlung ein.

mailto:rainer.ruprecht@gmx.at
mailto:sekretariat@uese.eu
mailto:secretariat@uese.eu
mailto:secretariat@uese.eu
http://www.uese.eu
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EIN BLICK IN DIE ALTE HEIMAT
Sechseinhalb Jahrzehnte nach der Vertrei­

bung wollte ich noch einmal einen Blick in die 
alte Heimat werfen. Mehr als fünf Jahre sind 
vergangen, seit ich das letzte Mal die Orte mei­
ner Jugend besuchte. Mein Enkel Sebastian, 
zwanzig Jahre jung, begleitete mich und lenkte 
das Auto in das sechshundert Kilometer entfern­
te Mährisch Ostrau - Witkowitz. Es war im No­
vember 2009, trübe und kalt. Drei Tage waren 
vorgesehen, um die Stätten meiner Jugend auf­
zusuchen. Erinnerungen an eine Zeit, auch 
wenn es Krieg war, wurden wach. Im Hotel 
„Atom“ in Witkowitz, nach dem Krieg vor allem 
für die Besucher der Witkowitzer Eisenwerke 
errichtet, 150 Meter entfernt von unserem Haus 
am Dahlienweg, wurde ein Zimmer bestellt.

Die in Brünn beginnende Autobahn versprach 
zwar eine Fahrt bis Oätrau, endete jedoch etwa 
fünfundzwanig Kilometer davor. Von da ab ging 
es durch verwahrloste, jetzt tschechische Dör­
fer, über Neutitschein und Stauding (Studenka), 
auf einer stark befahrenen Straße Richtung 
Ostrau. In der Dämmerung erreichten wir den 
Bielauer Wald, früher ein Ausflugsziel froher 
Tage. Die zwischen den Plattenbauten (von den 
Einheimischen „panelki“ genannt) angebrachten 
grellen Leuchtreklamen blendeten in der herein­
brechenden Dunkelheit und erschwerten die 
Orientierung. Doch wir erreichten das Hotel pro­
blemlos, es hieß aber nicht mehr „Atom“, son­
dern an der Fassade prangte in Leuchtschrift

„Clarion Congress Hotel Ostrava“. An der Ein­
fahrt zum bewachten Parkplatz, (die polnische 
Grenze ist nicht weit und daher war äußerste 
Vorsicht geboten) begrüßte uns der Wächter in 
deutscher Sprache, so wie in Zeiten des „So­
zialismus“, als deutsche Reisende willkommene 
Gäste waren. Anders in der Rezeption. Wir 
wurden Tschechisch begrüßt, doch auf meine 
Frage, ob man Deutsch oder Französisch 
spricht, bekam ich die lapidare Antwort: Nur 
Tschechisch oder Englisch. Da ich das Hotel 
bereits aus den achtziger Jahren kannte, war 
ich sehr erstaunt, daß plötzlich Deutsch aus 
dem Sprachschatz des Rezeptionisten ver­
schwand. Was war geschehen? Seit dem Ein­
tritt in die EU befleißigte man sich des Engli­
schen, und so brauchte man zumindest offiziell 
das verhaßte Deutsch nicht mehr zu sprechen. 
Ganz anders das Personal im Speisesaal. Ne­
ben einer Speisekarte in englischer und deut­
scher Sprache, sprachen sowohl der Kellner als 
auch die Serviererin problemlos Deutsch. Das 
war die erste Überraschung.

Unser Weg am nächsten Morgen führte auf 
den Witkowitzer Friedhof zum Familiengrab 
meiner Großeltern. Auch hier einige Verände­
rungen. Der Haupteingang wurde in eine Ne­
benstraße verlegt, so daß man über einen sehr 
schmalen Fußweg zum Mittelgang gelangte. 
Was mag der Anlaß zu dieser Maßnahme ge­
wesen sein? Waren doch genügend Parkplätze 
vor dem Haupteingang, auf jeden Fall mehr, als 
derzeit beim „Nebeneingang“ vorhanden sind. 
Die Erklärung war bald gefunden. Wenige 
Schritte nach dem Haupteingang befand sich 
die Aufbahrungshalle und unmittelbar gegen­
über ein Massengrab für jene Deutsche, die 
1945 zu Tode gekommen sind oder ermordet

wurden. Ein daheim verbliebener Landsmann, 
der auch Insasse des „Hankelagers“ war, wußte 
zu berichteten, daß etwa 200 bis 300 Deutsche 
hier verscharrt wurden. Kein Hinweis, keine 
Tafel, geschweige denn Namen erinnern an 
diese Opfer. Mit der Verlegung des Eingangs 
wurde vermieden, daß jeder Friedhofsbesu­
cher, der an dieser Stelle, einem Massengrab, 
Vorbeigehen muß, vielleicht peinliche Fragen 
stellt...

Deutlich zu erkennen sind die Hügel des vor 
sechseinhalb Jahrzehnten angelegten Grabes. 
Rund um diese Stätte schließen sich die Gräber 
der Einheimischen an. Dabei wurde dieser Ort 
ganz offensichtlich ausgespart, da man Angst 
hat, daß bei einer Belegung mit neuen Gräbern 
man auf die Gebeine der Opfer stoßen könnte. 
Die Schandtaten der Vergangenheit läßt man 
lieber ruhen als Fragen zu diesem Teil tschechi­
scher Geschichte aufzurollen. Wir verweilten 
einige Zeit an dieser Stätte und zündeten einige 
Kerzen zum Gedenken an. Die wenigen Besu­
cher bei den umliegenden tschechischen Grä­
bern nahmen von uns keine Notiz.

Gerade wir Ostrauer sind schon einiges ge­
wöhnt, wenn es um die Aufarbeitung der lokalen 
Geschichte oder gar um das Gedenken für die 
Opfer geht. Bereits vor fünf Jahren hatte der 
Bischof von Ostrau-Troppau, Msr. Frantiäek 
Lokowicz, sich geweigert eine Gedenktafel für 
die Toten im Hankelager (231 namentlich be­
kannte deutsche Opfer in sechs Wochen) an 
der in der Nähe des Lagers stehenden Hei­
landskirche anzubringen. Sein Rat war (zyni­
scher kann es wohl nicht sein), diese Tafel doch 
dort anzubringen wo sich das Lager (ein ehe­
maliges deutsches Speditionsunternehmen) be­
fand. Untenstehend das Situationsbild (2009),

wo nach Vorschlag des Kirchenmannes die 
Gedenktafel hätte angebracht werden sollen.

In diesem Zusammenhang erhebt sich nun 
die Frage, welchen Stellenwert man dem Ver­
trag zwischen Deutschland und der Tschecho­
slowakei von 1992 „über gute Nachbarschaft 
und freundschaftliche Zusammenarbeit“ bezüg­
lich des Artikels 30 beimessen kann? Darin 
heißt es:

1. Die Vertragsparteien erklären, daß deut­
sche und tschechoslowakische Gräber auf 
ihrem Gebiet in gleicher Weise geachtet wer­
den: Ihre Pflege wird ermöglicht.

2. Die Gräber deutscher beziehungsweise 
tschechoslowakischer Opfer der Kriege und 
Gewaltherrschaft, die sich auf ihren Gebieten 
befinden, stehen unter dem Schutz der Gesetze 
und werden erhalten; ihre Erfassung und Pflege 
wird ermöglicht. (Wer erfaßt diese Gräber und 
wer pflegt sie, das Witkowitzer Massengrab ist 
bekannt und könnte schon längst in eine würde­
volle Stätte des Gedenkens umgewandelt wer­
den.)

3. Die Vertragsparteien werden die Zusam­
menarbeit zwischen den Organisationen, die für 
die Pflege dieser Gräber zuständig sind, unter­
stützen.

Was ist bisher von offizieller deutscher Seite 
geschehen und wer kümmert sich um das eh­
renvolle Gedenken an diese Opfer? Privatinitia­
tiven wie im Falle des Hankelagers in Mährisch 
Ostrau wurden von den Tschechen sowohl von 
kirchlicher als auch städtischer Seite abgelehnt. 
Beteuerungen der offiziellen Stellen hier und 
dort um das gute nachbarschaftliche Verhältnis 
und das Bemühen um die Aufarbeitung der Ver­
gangenheit hören wir seit zwei Jahrzehnten, 
ohne daß sich irgend etwas geändert hat. A.O.

Bild links und Mitte: Das Massengrab für Deutsche am Witkowitzer Friedhof, die 1945 Opfer des tschechischen Terrors wurden. - Bild rechts: Die Bahnhofstraße in Ostrau. In diesem 
Bereich stand früher das „Hankelager“.

Treffen des Heimatkreises 
Mies-Pilsen in Dinkelsbühl

Am letzten Juli-Wochenende fanden sich wie­
der zahlreiche Landsleute aus dem ehemaligen 
Kreis Mies und der Stadt Pilsen in ihrer Paten­
stadt Dinkelsbühl ein. Seit die Wörnitz-Stadt im 
Jahre 1954 die Patenschaft über die rund fünf- 
undsechzigtausend Vertriebenen aus diesem 
Teil des westlichen Sudetenlandes übernom­
men hat, war es schon das 37. Treffen dieser 
Art.

Bei der Mitgliederversammlung standen nach 
der Totenehrung Haushaltsfragen und die Vor­
standswahlen im Mittelpunkt. Neben den Spen­
den verfügt der Heimatkreis über eine zwei­
ten Notanker. Das sind die dank einer vor­
ausschauenden Haushaltspolitik geschaffenen 
Rücklagen. Sparmaßnahmen sind dennoch un­
umgänglich. So wird wegen der Portokosten die 
monatliche Erscheinungsweise des Heimatbrie­
fes auf den Zwei-Monats-Rhythmus umgestellt. 
Auch bei der Herausgabe von Büchern will man 
künftig etwas kürzer treten, obwohl sich diese 
Tätigkeit bisher selbst trug und heimatpolitisch 
von Bedeutung ist. Das gilt vor allem für die Bü­
cher der tschechischen Autoren Dedina, Churan 
und Krystlik, die seltsamerweise bei deutschen 
Verlagen nicht erscheinen konnten, obwohl 
(oder weil?) sie die offizielle Version der tsche­
chischen Geschichtsschreibung in Frage stellen 
und damit geschichtspolitisch für die Vertriebe­
nen wichtig sind. Hier einzuspringen, sah der 
Heimatkreis als seine Pflicht an.

Zum Bericht des Vorsitzenden Dr. Hans Mir- 
tes gehörten Dankesworte an seine Vorstands­
kollegen und vor allem an die beiden tüchtigen

Damen von der Geschäftsstelle. Bei den an­
schließenden Neuwahlen wurde der bisherige 
Vorstand bestätigt. Vorsitzender bleibt Mirtes, 
sein Stellvertreter und Organisationsleiter vor 
Ort ist Wenzel Hammerl. Siegfried Dolleisch 
und Friedebert Volk bleiben verantwortlich für 
das Archiv bzw. die Finanzen. Beauftragter für 
den Wallfahrtsgedenkstättenverein ist Oswald 
Hofmann.

Zweiter Höhepunkt des Treffens war der 
Volkstumsabend im kleinen Schrannensaal. Für 
die musikalische Umrahmung sorgte anfangs 
ein Trompeter der Dinkelsbühler Knabenkapelle 
und später das Duo „Andrea und Heinz“. Ehren­
gast war Frau Bürgermeisterin Beck, die in ihrer 
Ansprache sowohl heimatpolitische Fragen be­
rührte als auch auf die Entwicklung der Paten­
stadt einging. Begrüßungsworte hatte vorher 
der Kreisratsvorsitzende Gerold Fischmann ge­
sprochen. Er dankte der Patenstadt für jahr­
zehntelange Treue und freute sich, im Kreise 
seiner Landsleute wieder unverfälschte Eger­
länder Mundart hören und selbst sprechen zu 
können. Im Mittelpunkt des Abends stand die 
Ehrung verdienter Landsleute. Urkunden und 
Plaketten erhielten Franz Samuel, Ernst Ross- 
meisel, Herbert Wenig, Oswald Hofmann, Elke 
Krehn und Margarethe Thamm. Auf eine wahr­
haft bewundernswerte Leistung blickt Franz 
Samuel zurück, der seit fünfzig Jahren ehren­
amtlich und selbstlos das Grab des letzten deut­
schen Weihbischofs von Prag, Johannes Nepo­
muk Remiger, pflegt. Remiger wurde in Wes- 
horsch, Kreis Mies, geboren, aus Prag vertrie­

ben und nach seinem Ableben in München 
beerdigt. Ernst Rossmeisel wurde geehrt für die 
Abfassung mehrerer Bücher mit heimatlichem 
Bezug. Sein Appell an die Erlebnisgeneration 
lautete: „Schreibt auf, was Ihr erlebt habt, damit 
es nicht vergessen wird!“

Das Programm am Sonntag begann nach 
alter Tradition mit dem feierlichen Hochamt im 
Sankt-Georgs-Münster mit dem Zelebranten 
Pfarrer Karl Wuchterl, der selbst aus dem Kreis 
Mies stammt (Nedraschitz) und erst kürzlich von 
der deutschen Bischofskonferenz zum geistli­
chen Visitator der Sudeten- und Karpatendeut­
schen berufen wurde.

Vom Dom zogen die Treffensteilnehmer zur 
Dreikönigskapelle, um ihrer Verstorbenen zu 
gedenken. Eine besondere Marmortafel erinnert 
dort auch an die vielen Landsleute, die 1945 
unschuldig in den Internierungslagern in und bei 
Pilsen starben.

Der einzige, an dem das Festgeschehen fast 
ganz vorbeiging, war Archivbetreuer Siegfried 
Dolleisch. Er saß zwei Tage lang im Archivraum 
in der Bauhofstraße inmitten seiner Bücher und 
Archivalien, um mit den Landsleuten Fachge­
spräche zu führen und ihre Fragen geduldig zu 
beantworten. In seinem Archiv ist das Wissen 
über die Egerland-Heimat der Mies-Pilsener 
vereint und wird die Erlebnisgeneration über­
dauern. An den Jungen liegt es, dieses Wissen 
nicht brachliegen zu lassen. Mit dieser Hoffnung 
blickt der Heimatkreis Mies-Pilsen erwartungs­
voll dem Treffen in zwei Jahren entgegen.

Tag der Vertriebenen 
im Parlament

Am 28. September wird im Parlament in 
Wien ein Tag der Heimatvertriebenen be­
gangen. Nach Ende des Zweiten Welt­
kriegs verloren viele Millionen Deutsche 
durch Vertreibung aus ihren angestamm­
ten Gebieten Südost- und Osteuropas ihre 
Heimat und fanden Zuflucht in der Repu­
blik Österreich und der Bundesrepublik 
Deutschland. Unter schwierigsten Umstän­
den meisterten sie ihr Schicksal. Trotz bü­
rokratischer Hürden und Benachteiligun­
gen brachten es viele von ihnen durch 
Fleiß und Können zu Ansehen und Wohl­
stand. Ihr bedeutender Beitrag zum Wie­
deraufbau unseres Landes verdient Re­
spekt und Anerkennung. Exemplarisch 
werden zur Dokumentation der Ereignisse 
an diesem Abend aus Historie und Famili­
engeschichte berichtet sowie die Leistun­
gen der Vertriebenen gewürdigt.

Begrüßung:
NAbg. Mag. Dr. Martin Graf, Dritter Prä­

sident des Nationalrates - NAbg. Annelie­
se Kitzmüller, Vertriebenensprecherin der 
FPÖ.

Vortragende:
Mag. Christian Reinhardt, DDr. Alfred 

Oberwandling, Historiker, Dipl.-Ing. Rudolf 
Reimann, Bundesvorsitzender des Ver­
bandes der Volksdeutschen Landsmann­
schaften Österreichs (VLÖ).

Im Anschluß wird zu einem kleinen Buf­
fet gebeten.

Anfragen:
SLÖ: 01 /71859 19 - Office @ Sudeten.at
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DER TSCHECHISCHE TURNVERBAND 
SOKOL HATTE DEUTSCHE QRÜNDER

Es ist wenig bekannt, daß der national be­
tonte, militante tschechische Turnverband SO­
KOL (Falke) deutsche Gründer hatte (Tirsch 
und Fügner). Der in Berlin lebende deutsche

Von Josef Weikert

„Turnvater“ Ludwig Jahn (1778 bis 1852) hatte 
mit seiner Schrift „Die deutsche Turnkunst“ aus 
dem Jahr 1816 die Grundlage des modernen 
Turnwesens geschaffen. Jahn begann in die 
Leibeserziehung der Jugend die Wehrertüchti­
gung einzuführen und war in hohem Maße um 
die Bildung eines deutschen Nationalbewußt­
seins bemüht. Darin fand er Nachahmer auch in 
Böhmen.

In Prag gab es den im Sinne Jahns tätigen 
deutschen „Prager Männerturnverein“. Dane­
ben turnten in Prag Tschechen und Deutsche 
gemeinsam in Malypetr’s Turnhalle der privaten 
Schmidt’schen Turnanstalt, unter ihnen auch 
der in Tetschen geborene Friedrich Emanuel 
Tirsch (1832 bis 1884). Er kam aus einer wohl­
situierten Familie. Sein Vater, MUDr. Johann- 
Vinzenz Tirsch, war Schloßarzt in Tetschen, 
seine Mutter, eine geborene Kirschbaum, kam 
aus dem Raum Lobositz. Tirsch verlor seine 
Eltern bereits im zarten Kindesalter, wuchs an 
der Sprachgrenze auf, wo er mit dem Tschechi­
schen in Berührung kam und diese Sprache 
erlernte. Nach dem Besuch von Dorfschulen 
(Wteln / Vtelno b. Brüx) kam er nach Prag und 
maturierte am Kleinseitner (nach anderer Quel­
le Altstädter) Gymnasium im Wahlfach „Tsche­
chisch“, studierte Philosophie an der Prager 
Karlsuniversität und promovierte nach mehre­
ren Anläufen am 17. Juli 1860 zum Doktor der 
Philosophie. Als Bewerber um einen Lehrstuhl

Das Wirken des k.u.k. Forstmeisters Ru­
dolf Geschwind (1829 bis 1910) findet im 
Rosarium in Baden bei Wien die seinen Lei­
stungen entsprechende Würdigung.

Am 29. August 1829 in Teplitz /
Böhmen geboren, wurde er der 
bedeutendste und erfolgreichste 
Rosenzüchter Österr.-Ungarns.
Sein Ziel war es, mehrfach blü­
hende, frostharte Rosensorten 
zu züchten. Eine für die weitere 
Rosenzucht wichtige Züchtung 
war die rotblühende Teehybride 
„Gruß an Teplitz“. Zu Rudolf Ge- 
schwinds Zeiten beherrschten in 
erster Linie die „neuen“, auf­
grund ihrer asiatischen Ab­
stammung sehr empfindlichen 
Teehybridsorten die Gärten. Ge- 
schwinds Anliegen war es des­
halb, mit nordischen Wildrosen 
die Widerstandsfähigkeit dieser zu erhöhen. 
Nach dreißigjähriger Arbeit konnte er die 
Züchtung - die neue Rose erhielt schließlich 
den Namen „Nordlandrose“ - erfolgreich 
abschließen.

Geschwind studierte an der Bergbau- und 
Forstakademie in Schemnitz / Benskä Stiav- 
nica, Slowakei. Nach Abschluß seiner Aus­
bildung 1852 arbeitete er an verschiedenen 
Orten im heutigen Italien, der Ukraine, in 
Ungarn, in Tschechien und in Polen und war 
zuletzt städtischer Forstmeister in Karpfen / 
Krupina, Slowakei.

In Teplitz lebte auch sein Onkel am Belve­
dere in der Nähe der Schlackenburg. Ihm 
verdankt Rudolf Geschwind sein großes In­
teresse an der Rosenzucht. In Erinnerungen 
erzählt er: „In dem Garten meines Onkels 
bei Teplitz hatte ein Kurgast unberechtigter­
weise von einem Stock der Hybridrose Mal­
ton - damals als Delaborella bekannt - Blü­
ten gepflückt und dabei den Strauch arg be­
schädigt. Worüber mein Onkel derartig in 
Zorn geriet, daß er den Strauch mit einem 
Knüppel in Trümmer schlug. Ich kam dazu, 
als nur mehr kleine Zweigreste übriggeblie­
ben waren, die ich mitleidig sammelte, um 
Stecklinge zu machen. Beide Versuche ge­
langen vortrefflich, und von nun an ward ich 
ein eifriger Pflanzenfreund, obenan ein 
glühender Verehrer der Rose...“. Einige Zei­
len später schreibt er weiter über den

V________________

wurde er abgelehnt. Als er in der Familie des 
Fabrikanten Bartelmus in Neu-Joachimsthal bei 
Beraun als Privatlehrer tätig war, begegnete er 
um das Jahr 1860 Heinrich Fügner, als dieser 
mit Frau und der kleinen Tochter Renate in einer 
Sommerwohnung im Hegerhaus von Kräl bei 
Svatä weilte.

Heinrich Fügner (1822 bis 1865), der im Ge­
gensatz zu Tirsch nur mangelhaft Tschechisch 
sprach, wurde in Prag geboren und entstammt 
einer deutschen Kaufmannsfamilie. Nach priva­
ten Studien reiste er geschäftlich durch ganz 
Europa, war Mitglied der Prager Handelskam­
mer, Direktor der gewerblichen Markthalle und 
Gründer der Prager Hypothekenbank, deren Di­
rektor er wurde. Beide Männer entwickelten den 
Gedanken eines selbständigen tschechischen 
(elitären) Turnvereins. Darin fanden sie auch die 
Unterstützung der beiden Brüder mit dem ur­
sprünglich deutschen Namen Gröger; dem Arzt 
Dr. Eduard Gregr (1827 bis 1897) und dem 
Rechtsanwalt Julius Gregr (1831 bis 1896), die 
eine deutsche Mutter hatten und noch bis ins 
Alter ihrer Volljährigkeit nach dem Namen ihres 
Vaters, einem Forstmann, mit dem deutschen 
Namenszug unterschrieben. Beide standen an 
der Spitze der radikalen, gegen das Deutsch­
tum in Böhmen gerichteten Partei der Jung­
tschechen, zu deren Gründern sie zählten. Ju­
lius Gregr war Herausgeber der Zeitung „Na- 
rodni listy“ mit antikatholischer Tendenz), die 
zum einflußreichsten tschechischen Tagblatt 
wurde.

Nach Übereinkommen zwischen Dr. Eduard 
Gregr und dem Handelsschulprofessor Ema­
nuel Tonner legten Tirsch und Fügner im Jahr 
1861 die Statuten für den zu gründenden Turn­
verband fest, die am 27. Jänner 1862 be-

Schloßberg: „wo sich mir die Gelegenheit 
bot, die zahlreichen Wildrosen am Berg zu 
veredeln, und es war keine Seltenheit, mit­
ten im Wald auf einen herrlichen blühenden 

Rosenstrauch mit mehreren 
mächtigen Kronen zu stoßen“.

Neben seinen Rosenzüchtun­
gen entstanden viele Facharti­
kel und vier Fachbücher. Ein 
Angebot für einen Lehrstuhl für 
Botanik der deutschen Univer­
sität Prag lehnte er zugunsten 
seiner Rosen ab. Heute noch ist 
sein Buch Bestandteil jeder 
botanischen Vorlesung. Er 
empfiehlt darin die systemati­
sche Kreuzung als einzigen 
Weg für den Fortschritt in der 
Rosenzüchtung. Das war ein 
Jahr vor der Veröffentlichung 
der Mendelschen Vererbungs­

gesetze. Er suchte nach Sorten, bei denen 
er vor allem auf Gesundheit und Winterhärte 
Wert legte.

Rudolf Geschwind starb am 30. 8. 1910 in 
Karpfen. Nach seinem Tod gerieten die mei­
sten seiner Rosenschöpfungen in Verges­
senheit. Heute greift man bei der Rosen­
züchtung wieder auf die Geschwindsorten 
zurück, weil ihre Krankheitsresistenz und 
ihre Wüchsigkeit geschätzte Erbmerkmale 
von neuen Rosen sind.

Ihm zu Ehren errichtete die Stadt Baden 
1983 einen Gedenkstein im Rosarium des 
Doblhoffparks - umrahmt von der Rose 
„Gruß aus Teplitz“. Weiters wurden Ge­
schwind-Rosen veredelt und gepflanzt, da­
mit das Wirken dieses bedeutenden öster­
reichischen Rosenzüchters der Nachwelt er­
halten bleibt.

Rudolf Geschwind - „Wanderer zwischen 
den Welten“ & „Blumenporträts von Stefan 
Emsenhuber“.

Giovannis Garden (Messendorfberg 65, 
Graz, St. Peter - geöffnet Do. bis Sa. von 
10 bis 18 Uhr, Eintritt Euro 5,-) und das 
Land Steiermark widmeten Geschwind eine 
Ausstellung im öffentlichen Raum. Der be­
kannte Pflanzen- und Porträtfotograf Stefan 
Emsenhuber porträtierte Geschwind-Rosen 
in den letzten Jahren, und diese Bilder hän­
gen großformatig von Juni bis September 
am Grazer Griesplatz und Umgebung.

__________  J

hördlich genehmigt und auf der ersten Haupt­
versammlung am 16. Februar 1862 angenom­
men wurden. Fügner wurde zum Vorsteher der 
Gemeinde und Tirsch zu dessen Stellvertreter 
gewählt. Die Bezeichnung SOKOL hat Tonner 
angegeben. Am 1. Juli 1862 fand in Prag ein 
erstes öffentliches Schauturnen statt, und be­
reits ein Jahr nach der Gründung des Turnver­
eins ließ Fügner für den SOKOL ein repräsenta­
tives Gebäude errichten, mit einer kathedralen­
förmigen Turnhalle, für einen Teil der gehobe­
nen Prager Gesellschaft.

Während in der Promovierungsurkunde der 
Prager Karlsuniversität vom 17. Juli 1860 sein 
Name noch mit Friedrich Tirsch angegeben ist, 
erscheint 1862 neben der Schreibweise Be­
dfich Tirä auch die Variante Bedfich TyrS. Wann 
sein Vorname Friedrich (= Bedfich) durch „Miro­
slav“ ersetzt wurde, ist nicht nachvollziehbar.

Bereits im Gründungsjahr des SOKOL trat 
dessen Ausschuß an Tyr§ heran, er möge für 
ein Jahressalär von 400 Gulden die Funktion 
eines Aufsehers über das Turnwesen anneh­
men. TyrS, dem es nicht gelungen war, eine 
Professur an der Karlsuniversität zu erhalten, 
wandte sich dem Studium der Geschichte der 
Bildenden Kunst zu, unternahm Studienreisen 
ins Ausland. Doch auch seine neuerliche Ha­
bilitationsschrift über Laakoon (eine griechische 
Plastik aus dem 2. Jhdt v. Chr.) wurde wie­
derum abgelehnt. Nachdem Fügner im Jahr 
1865 verstorben war, heiratete TyrS im Jahr 
1872 dessen Tochter Renate (1854 bis 1937), 
die gerade 18 Jahre alt geworden und nach 
damaligem Recht noch minderjährig war. Sie 
war 22 Jahre jünger als er. Im Jahr 1880 erhielt 
TyrS endlich eine Dozentenstelle an der Tech­
nik, und im Jahr 1883 bot ihm die nach der 
Trennung der Prager Universität im Jahr 1882 
entstandene neue tschechische Universität die 
Stelle eines außerordentlichen Professors an.

Seit 1869 hatte sich bei Tyr§ eine Nervener­
krankung bemerkbar gemacht (die man heute 
als Depression bezeichnet). Er suchte Heilung 
in der Stille der Alpen, im Jahr 1872 unter der 
italienischen Sonne und am Meer. Nach einem 
Nervenzusammenbruch im Frühjahr 1884 legte 
er den Vorsitz im SOKOL und die Redigierung 
des von ihm herausgebrachten Blattes „SO­
KOL“ nieder. Er war so geschwächt, daß er, 
obwohl zum außerordentlichen Professor er­

nannt, dem Professoreneid nicht mehr ablegen 
konnte.

Im Juli 1884 nahm er Aufenthalt in einem 
Gasthaus in Ötz in Tirol, stieg von hier in die 
Berge. Am 8. August brach er wie immer zur 
Wanderung auf. In der Nacht auf den 9. August 
wurde er zuletzt von einer Frau auf einer Berg­
lichtung gesehen, erwiderte aber ihren Gruß 
nicht und verschwand im Wald. Als am 9. Au­
gust seine Gattin tatsächlich nach Ötz kam, 
blieb Tyr" verschollen. Am 21. August wurde 
seine Leiche aus der reißenden Ötztaler Ache 
geborgen und am 23. August auf dem Friedhof 
in Ötz christlich bestattet. Am 30. Oktober 1884 
wurde er exhumiert und nach Prag übergeführt. 
Dort fand er am 5. November, nach einem 
wahrhaft fürstlichen Begräbnis, seine letzte 
Ruhestätte auf dem Olschaner Friedhof, zu­
sammen mit dem 1865 verstorbenen ersten 
Vorsteher der Prager Sokolgemeinde, Fügner.

Zur Zeit der Entstehung des SOKOL be­
fand sich die tschechische Gesellschaft in 
einem Umbruch. Der aufkommende Panslawis­
mus, der Slawenkongreß 1848 in Prag, die 
Schwächung Österreichs in den schlesischen 
Kriegen stärkten das tschechische Nationalbe­
wußtsein, und der mit der Industrialisierung ein­
hergehende wirtschaftliche Aufstieg steigerte 
weiter das tschechische Selbstbewußtsein. So 
entstand aus dem bei seiner Gründung eher 
elitären Turnverband eine Organisation, die alle

Wer kann Auskunft geben?
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Schichten des tschechischen Volkes erreichte. 
Sokoleinheiten entstanden auch unter den an­
deren unter Österreich lebenden slawischen 
Völkern. TyrS sandte zu den Polen und Kroaten 
nicht nur Turnlehrer, sondern auch Verkünder 
seines Gedankens einer Slawischen Gegensei­
tigkeit (Slovanskä vzäjemnost). Als nach der 
österreichischen Niederlage bei Königgrätz im 
Jahr 1866 preußische Soldaten in die böhmi­
schen Länder kamen, plante Tyrä, zum Schutz 
der St.-Wenzels-Krone seine inzwischen sie­
benhundert Turner, verstärkt mit Freiwilligen, 
gegen die Preußen einzusetzen. Zwar verbot 
der Polizeirat Weinmann.solches Treiben, aber 
der Gedanke der Militarisierung des SOKOL 
war geboren. Im Jahr 1867 schlug TyrS militäri­
sche Übungen in den Sokoleinheiten vor, plante 
eine militärische Führung und die Bildung einer 
militärischen Fachsprache. So wurde der SO­
KOL schließlich zu einer Volksmiliz, deren be­
waffnete Einheiten beim Umsturz in Prag am 
28. Oktober 1918 in Erscheinung traten, bis 
reguläres Militär zur Stelle war.

Im Jahr 1871 zählte der SOKOL 11.000 Mit­
glieder in 120 Einheiten; darunter 51 Prozent 
Handwerker und Gewerbetreibende. Im Jahr 
1882 fand in Prag ein erstes Treffen von Sokol­
einheiten statt, nicht nur aus den böhmischen 
Ländern, sondern auch aus Wien, Agram, Lub­
lin und des US-Einwanderungszentrums (VSe- 
sokolsky siet). Im Jahr 1889 genehmigte die 
österreichische Regierung die Bildung eines 
Zentralverbandes des SOKOL. Im gleichen 
Jahr wurde der als Rechtsanwalt in Prag leben­
de JUDr. Josef Scheiner (1861 bis 1932) Vor­
steher der Prager Sokolgemeinde und ab 1906 
des Landesverbands. Im Jahr 1908 gründete er 
den Verband des Slawischen Sokolwesens. Vor 
dem Ersten Weltkrieg zählte der SOKOL bereits 
130.000 Mitglieder in 1300 Einheiten. Nach 
Kriegsbeginn im Jahr 1914 beteiligte sich 
Scheiner zunehmend an den Aktivitäten des 
von Pfemysl Sämal, Karel Kramäf und 
(zunächst) Edvard Beneä geführten Geheim­
bundes Maffia (benannt nach sizilianischem 
Vorbild), der geheime Verbindung zu dem ins 
Ausland gegangenen T. Masaryk aufrechterhielt 
und dessen gegen Österreich-Ungarn gerichte­
ten Aktivitäten unterstützte. Am 21. Mai 1915 
wurde Scheiner verhaftet (ebenso wie die Ab­
geordneten Kramäf, Svehla, Klofäö und Sou- 
kup). Am 24. November 1915 wurde der Sokol- 
verband aufgelöst.

Als nach einer Amnestie Kaiser Karls I. die 
wegen Hochverrats zum Tode Verurteilten auf 
freien Fuß kamen, nahmen sie sofort ihre alten 
Aktivitäten wieder auf. In Prag entstand unter 
Kramäf ein tschechischer Nationalausschuß, 
dem auch Scheiner angehörte. Dessen bewaff­
nete Sokolverbände waren bei dem Umsturz 
in Prag am 28. Oktober des Jahres 1918 recht­
zeitig zur Stelle, um erste Besetzungen vorzu­
nehmen.

1923 zählte der SOKOL etwa 350.000 er­
wachsene Mitglieder und 252.244 Jungsokoln 
und erreichte im Jahr 1938 an die 800.000 Mit­
glieder. Bei derTschechisierung (nach tschechi­
scher Lesart „Entgermanisierung“) der von den 
Deutschen bewohnten Gebiete in den böhmi­
schen Ländern kam dem SOKOL, neben ande­
ren tschechischen Schutzvereinen, wie der 
1889 gegründeten Matice äkolskä (Schulverein) 
oder den Jednota’s eine wichtige Rolle zu. Über 
das Phänomen der Tschechisierung bemerkte 
der Statistiker Albin Oberschall: Die Deutschen 
nehmen umso mehr ab, mit je mehr Tschechen 
sie Zusammenleben. Bei den Tschechen ist es 
umgekehrt, sie nehmen umso mehr zu, mit je 
mehr Deutschen sie leben.

Eigentlich verdanken die Tschechen ihrem 
ultranationalistischen Sokolverband „deutschen 
Erfindungsgeist“, wie manches andere auch.

Südmährenforum 
im Internet

Emst Bernt betreibt seit Februar 2010 im 
Internet ein neues Südmährenforum - hier der 
Link: http://www.suedmaehrenforum.net. Er lebt 
in Wien, seine Vorfahren stammen ebenfalls 
aus Südmähren. Er stellt sich und seine For­
schungsgebiete in der Rubrik „Neuvorstellun­
gen“ sehr ausführlich vor. Es gibt dort komplette 
Namenslisten und viele interessante Informatio­
nen. - die Registrierung und die Nutzung sind 
kostenlos.

Rosenzüchter Rudolf Qeschwind

http://www.suedmaehrenforum.net
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Böhmerwaldbund Oberösterreich

FAHRT NACH WIEN
Kultur- und Begegnungs-Tagesfahrt 

am Samstag, dem 18. September
PROGRAMM

O Besichtigung des Böhmerwaldmuseums 
(Führung Dr. Gernot Peter)

O Mittagessen im Restaurant „Bieramt“ 
(in Museumsnähe)

O Kurzer Rundgang durch den Wiener 
Stadtpark (in Restaurantnähe)

O Fahrt per Bus über die Ringstraße (Er­
läuterung der Sehenswürdigkeiten)

O Grinzing - Wiener Höhenstraße - Co­
benzl (Einkehr Landgasthof Waldgrill). 

Der Wienaufenthalt wird von Obmann Franz 
Kreuss vom Böhmerwaldbund Wien, Nie­
derösterreich und Burgenland, organisiert. 
Abfahrtszeiten: 7 Uhr Pucking, 7.10 Uhr 
Trauner Kreuzung (bei der Shell-Tankstelle), 
7.15 Uhr St. Martin (ehern. Post), 7.30 Uhr 
Böhmenwaldblock Neue Heimat, 8 Uhr Linz 
Hauptplatz.
Anmeldungen: Montags (9 bis 11.30 Uhr) 
im Büro, Tel. 0 732 / 70 05 91, bei Frau Inge 
Bayer, Tel. 0 72 29 / 89 147, oder unter: 
kontakt@bwb-ooe.at

GRENZ- UND HEIMATTREFFEN

QROSSQM AI N
11. bis 13. September 

im schönen Salzburger Land

Der Verein zur Pflege sudetendeutschen 
Brauchtums lädt die Landsleute des Bezirks 
Mährisch Schönberg und Umgebung herz­
lich zum heurigen Treffen ein.
Alle Veranstaltungen, Zusammenkünfte, Be­
sprechungen und zentraler Mittelpunkt: Ho­
tel Vötterl, A-5084 Großgmain, Salzburger 
Straße 54, Tel. (00 43) 62 47 / 82 03.

Samstag, 11. September 
Eintreffen der Landsleute. Ausflugsmög­
lichkeiten: Freilichtmuseum Großgmain - 
Salzburg - Bad Reichenhall - Berchtes­
gaden - Königssee u. a.
16 Uhr: Versammlung des Denkmalaus­
schusses.
Ab 18 Uhr: Gemütliches Beisammensein. 
19.30 Uhr: Heimatabend mit volkstüm­
lichem Programm im großen Saal (Trach­
tengruppe, Begrüßungen, heimatliche Vor­
träge, Gesang).

Sonntag, 12. September
10 Uhr: Festgottesdienst (mit Deutscher 
Messe von Franz Schubert) in der Marien­
wallfahrtskirche.
10.45 Uhr: Festzug zum Mahnmal.
11 Uhr: Festakt mit Kranzniederlegung am 
Kreuz mit dem Wahlspruch: „Vater, Du führe 
uns!“ Anschließend: Konzert im Kurpark, es 
spielt die Trachtenmusikkapelle Großgmain. 
Nachmittag: Zwangloses Beisammensein 
aller Landsleute im Garten oder im großen 
Saal.
Abends: Gemütliches Beisammensein mit
Unterhaltung und Vorträgen.

Montag, 13. September 
Gemeinsamer Ausflug. Programm (mit Ab­
fahrtszeit) wird am Sonntag bekanntgege­
ben. Vorgesehen ist u. a. der Besuch der 
„Salzburger Käsewelt“.
Abends für die Unentwegten: Gemütliches 
Beisammensein mit Gesang, Erzählungen 
und Vorträgen.

Viele rauchfreie 
Restaurants

Die Novelle des Antirauchergesetzes in 
Tschechien zeigt Wirkung: Ein Drittel der Re­
staurants und die Hälfte der Hotels im Lande 
sind rauchfrei geworden. Dies ergab eine 
Umfrage des tschechischen Verbandes der 
Hotels und Restaurants, auf die bisher rund 
dreihundert Gastbetriebe geantwortet haben. In 
den Antworten führten 34 Prozent der Restau­
rantbetreiber aus, sie hätten an ihren Türen ein 
Nichtraucherschild angebracht, rund 25 Prozent 
hingegen ein Raucherschild. Etwa 42 Prozent 
sagten, sie hätten einen oder mehrere für Nicht­
raucher reservierte Räume. Die Gesetzesnovel­
le schreibt Hoteliers und Restaurantbesitzern 
seit 1. Juli vor, ihren Betrieb entweder als Rau­
cher- oder Nichtraucherbetrieb zu kennzeich­
nen oder auch getrennte Räume für Nichtrau­
cher und Raucher auszuweisen.

Von 
Gustav 
Chalupa

Die 40-Grad-Hitzewellen verliefen in Wien, 
München und Berlin völlig ereignislos. Nur in 
Prag schlugen sie, im Verein mit einer des- 
illusionierenden Nachricht, wie eine Bombe 
ein. Das tschechische Herrschergeschlecht 
der PFemysIiden waren gar keine Tschechen 
oder Slawen, sondern Deutsche, bestenfalls 
andere Germanen, verlautbarte ein DNA-For- 
scherteam von der Universität Prag.

Das hat verständlicherweise das National­
bewußtsein vieler Tschechen erschüttert und 
auf den Kopf gestellt. Es mag ein Zufall sein, 
daß die DNA-Forscher gerade zu diesem 
Zeitpunkt ihre Ergebnisse veröffentlichten. 
Nicht zufällig aber ist die Tatsache, daß sie 
bei ihren aufwendigen und schwierigen For­
schungen auf Spuren der PFemysIiden stie­
ßen, die ihnen genaue DNA-Spuren zuspiel­
ten, die sich mit einer Autobahn kreuzten, so 
daß dort die Arbeiten eingestellt werden muß­
ten. Hierbei kam zutage, daß es in Tsche­
chien keine genaue Planung der Straßenfüh­
rung gibt, diese vielmehr nach Bedarf ver­
geben werde, was der Korruption Tür und 
Tor öffnet. So verlaufen etwa in Südmähren 
zwei Autobahnen parallel im gleichen Ab­
schnitt, und die Betreiber können sich nicht 
einigen, welche in die andere einmünden soll 
beziehungsweise in einer Bahn geführt wer­
den können.

Die Forscher sind mit einer schwierigen 
Situation konfrontiert. Sie müssen nicht nur 
bisher geltende Selbstverständlichkeiten aus­
räumen und aufdecken, die hunderte Jahre 
unberührt schlummerten und jetzt zur Debat­
te stehen. Ein Professor dieses Prager Uni­

versitätsinstitutes geht einen Schritt weiter 
und stellt Querverbindungen zum dänischen 
Königshaus fest, das ebenfalls aus dem nord­
deutschen Raum stammt und mit den PFe­
mysIiden verwandt ist. Eine kühne These, die 
nach Hunderten von Jahren immerhin einen 
Nachweis für die Richtigkeit dieser wissen­
schaftlichen These erbringen sollte.

Im slowenischen Oldenburg wurden Grab­
beigaben entdeckt, die in diesen Zeitraum 
passen. Zufällig auch solche, die von anders­
wo stammen, was aber die Möglichkeit von 
Vergleichen ergab. Das zeigt zwar nicht auf 
einen nichtslawischen Ursprung, aber die Tat­
sache, daß Kontakte bestanden mit anderen

Waren die 
Premysliden 

deutschen 
Ursprungs?

germanischen Stämmen. Da sich die Er­
kenntnisse auf das Großmährische Reich 
und das Franenkreich erstrecken, bleibt die 
Wahl aufrecht. Die Theorie von den. häufigen 
Kontakten mit anderen Völkern bleibt einge­
schränkt, da es sich hier um einen Zeitraum 
handelt, der bisher kaum erforscht ist und 
Zeitunterschiede von mehreren hundert Jah­
ren umfaßt, er wirft dennoch viele Fragen auf, 
die unbeantwortet bleiben müssen.

In tschechischen Legenden ist nachzule­
sen, daß Herrscherin Ludmilla, die Mutter von 
König Wenzel, zwischen dem neunten und 
zehnten Jahrhundert Kontakte mit den christ­
lichen Sachsen unterhielt, während ihre Nich­
te Kontakte mit den katholischen Bayern un­
terhielt. Da sich die beiden Frauen fürstlichen 
Geschlechts wegen der Erziehung ihrer 
Nachkommen nicht einigen konnten, zog 
Ludmilla ins Exil in die damalige Grenzburg 
Teti'n in der Nähe von Beraun. Das genügte 
Bohumira nicht und sie engagierte zwei Mör­

der mit germanischen Namen. Fürst Bohumir 
nutzte die offenen fließenden Grenzen zwi­
schen seinem Großmährischen Reich und 
dem Frankenreich, um es zu erweitern. Da es 
sich um Jahrhunderte zurückliegende Bewei­
se handelt, ist ihre Lauterkeit schlecht zu 
überprüfen. So wollte Fürst BFetislav für die 
Tschechen ein Erzbistum erreichen und ent­
sandte deshalb eine Gruppe zum Ort des hei­
ligen Wojtech in das polnische Gnesen.

Das alles besagt nichts über den Ursprung 
der tschechischen Sprache, die zwischen 
zwei Großreichen zu bestehen suchte und 
sich zwischen dem orthodoxen Großmähren 
Kontakte suchte bzw. sich sprachlich ent­
wickelte. Ob dabei mehr vom germanischen 
Frankenreich abfärbte oder eben dem ortho­
doxen Großmähren, bleibt abzuwarten. Die 
europäische DNA greift der Entwicklung und 
Genetik weit voraus.

Die Schweden hatten es bei ihrer Suche 
nach Wurzeln leichter, obgleich auch sie zwei 
Köpfe zu untersuchen hatten, die zwar aus 
einem Stamm waren, aber höchst unter­
schiedlich aussahen. Man weiß auch nicht 
genau, ob der heilige Wenzel ermordet wurde 
oder zufällig zu Tode kam. Starb er nun im 
Alter von fünfundvierzig Jahren oder schon 
mit achtzehn? Eine Frage, die aufzeigt, wie 
schwierig es ist, trotz DNA einen Nachweis zu 
erbringen. Die Wahrheit über die Grundfesten 
Europas zu ergründen, ist nicht einfach, über­
haupt nach hunderten von Jahren.

Die sterblichen Überreste von bedeuten­
den PFemysIiden, die aus ihren Gräbern auf 
dem Prager Hradschin exhumiert werden 
mußten und nun in Papierschachteln ver­
wahrt werden, zeigt, wie schwierig es ist, 
nach Jahrthunderten ihren Ursprung und ihre 
Umgebung zu identifizieren. Die Genetiker 
versuchen, die Lücke zwischen dem Groß­
mährischen Reich und dem Frankenreich zu 
füllen und auszuleuchten, was selbst mit 
modernsten genetischen Methoden schwierig 
scheint. Inwieweit die tschechische Sprache 
mehr vom Großmährischen Reich als von der 
slawischen Welt beeinflußt wurde, oder vom 
angrenzenden Frankenreich, bleibt so mehr 
als offen.

Büchner-Preis für Reinhard Jirgl
Der Schriftsteller Reinhard Jirgl (57), dem am 

9. Juli der Darmstädter Georg-Büchner-Preis 
zugesprochen wurde, war vor zwei Jahrzehn­
ten, im Jahr des Mauerfalls 1989 in Berlin, ein 
noch völlig unbekannter Autor. Dabei hatte er 
damals bereits sechs Romane geschrieben, die 
alle ungedruckt in der Schublade lagen, weil sie 
vom Ostberliner Aufbau-Verlag aus politischen 
Gründen abgelehnt worden waren. Eines dieser 
verbotenen Manuskripte, der „Mutter-Vater-Ro- 
man“, erschien 1990 just in diesem Vurlag, der 
die Veröffentlichung noch 1985 als unzumutbar 
zurückgewiesen hatte „wegen unmarxistischer 
Geschichtsauffassung“. Rückblickend erklärte 
Jirgl: „Die Geschichte meiner literarischen Ar­
beiten vor 1990 ist die Geschichte von staatlich 
verhängtem Erstickungstod.“

Geboren wurde er am 16. Jänner 1953 in Ost­
berlin, wo seine Eltern lebten. Aufgewachsen ist 
er aber bis 1964 bei den Großeltern in Salzwe­
del in der Altmark, bevor er dann zu den Eltern 
zurückkehrte, das Abitur ablegte und 1971 bis 
1975 an der Humboldt-Universität Elektronik 
studierte. Nebenbei war er aktives Mitglied im 
Köpenicker Lyrikseminar, wo er entscheidende 
Impulse empfing für seine Entwicklung als 
Schriftsteller. Sein Studium schloß er mit dem 
Titel eines Hochschulingenieurs ab und arbeite­
te bis 1996 als Beleuchtungstechniker an der 
Berliner Volksbühne, wo der von ihm verehrte 
Dramatiker Heiner Müller (1929 bis 1995) arbei­
tete.

Das Schicksal dieses sudetendeutschen Au­
tors, der im SED-Staat aufgewachsen und dort 
mundtot gemacht worden war, zeigt in er­
schreckender Weise, daß die angeblich 1989 
bis 1990 abgestorbene DDR-Literatur nicht nur 
aus Texten bestanden hat, die, staatlich ab­
gesegnet, in DDR-Verlagen erscheinen konn­
ten. Reinhard Jirgl gehört mit seinen sechs ver­
botenen Manuskripten nicht zur DDR-Literatur 
im westdeutschen Exil - was es auch gegeben 
hat -, sondern zur unveröffentlichten Unter­
grundliteratur, die nach 1989 mit Macht an die 
Öffentlichkeit drängte. Daß er bei französischen 
Autoren gelernt hat und Ernst Jünger (1895 bis 
1998) wie Carl Schmitt (1888 bis 1987), die 
nach DDR-Kriterien „Faschisten“ waren, zu sei­

nen Vorbildern zählte, mag zum Druckverbot 
seiner Texte beigetragen haben.

Der literarische Durchbruch kam 1995 mit 
dem Roman „Abschied von den Feinden“ im 
Münchener Hauser-Verlag, dem Jirgl bis heute 
treugeblieben ist. Für das noch ungedruckte 
Manuskript des Buches war er schon 1993 mit 
dem Alfred-Döblin-Preis ausgezeichnet worden, 
wie 1991 mit dem Anna-Seghers-Preis. Weitere 
Auszeichnungen waren der hochdotierte Jo- 
seph-Breitenbach-Preis (1999), der Bremer Li­
teraturpreis (2006) und der Lion-Feuchtwanger- 
Preis (2009). Der Georg-Büchner-Preis, be­
gründet 1923 und heute verliehen von der Deut­
schen Akademie für Sprache und Dichtung und 
dotiert mit 40.000 Euro, ist der unter deutschen 
Autoren angesehenste Literaturpreis.

Jirgl hat Flucht, Vertreibung, Aussiedlung von 
Eltern und Großeltern aus Komotau in Nordböh­
men nicht selbst erlebt, aber er schreibt dar­
über: In seinen Romanen „Die Unvollendeten“ 
(2003) und „Die Stille“ (2009) kommt er immer 
wieder auf das offensichtlich einschneidendste 
Erlebnis in der Familiengeschichte zu sprechen, 
das in den Gesprächen unter den Erwachse­
nen, die er als Kind noch nicht verstand, immer 
wieder beredet wurde, flüsternd, oft hinter vor­
gehaltener Hand: Den Verlust der Heimat.

So schildert der von der Vergangenheit seiner 
Vorfahren erfüllte Autor im Roman „Die Unvoll­
endeten“ die Aussiedlung von vier Frauen (der 
Großmutter, zweier Töchter, einer Enkelin) aus 
Böhmen nach Sachsen-Anhalt im Spätsommer 
1945, und im Roman „Die Stille“ das Schicksal 
der ostpreußischen Familie Schneidereit. Das 
Beglückende daran ist, daß auch bei der nach­
geborenen Generation, so auch bei der im 
Jahre 1944 in Prag geborenen Renate Feyl mit 
ihrem sudetendeutschen DDR-Roman „Aushar­
ren im Paradies“ (1992), das Jahrhundertthema 
„Flucht und Vertreibung“ noch keineswegs ver­
gessen ist.

Jetzt steht Reinhard Jirgl mit dem Georg- 
Büchner-Preis in einer Reihe mit Carl Zuckma­
yer (1929), Anna Seghers (1947), Gottfried 
Benn (1951), Wolfgang Koeppen (1962), Gün­
ter Grass (1965) und Heinrich Böll (1967).

Jörg Bernhard Bilke

Bowlingturnier in Wien 
am 16. Oktober

Alle Bowling- und Kegelfreunde sind zu die­
sem Turnier am Samstag, dem 16. Oktober, in 
das Bowlingcenter Wien 21, Pitkagasse 4 (Un­
tergeschoß) eingeladen. Beginn 14 Uhr (Treff­
punkt 13.40 Uhr). Dauer zirka zwei bis drei 
Stunden, inklusive der Siegerehrung.

Mit Straßenschuhen bzw. eigenen Sportschu­
hen darf nicht gespielt werden. Schuhe werden 
von der Halle gratis zur Verfügung gestellt. Zur 
Abdeckung der Bahnenmiete wird von jedem 
Teilnehmer ein Spesenbeitrag eingehoben.

SUDETENDEVTSCHE REZEPTE

OBSTKNÖDEL AUS 
TOPFENTEIQ

Zutaten für ca. 15 Knödel: 60 g Butter, 1 Prise 
Salz, Zitronenschale, gerieben, 1 Ei, 1 Dotter, 
150 g, Mehl, griffig, 400 g Topfen, 10 Prozent, 
15 Marillen oder Zwetschken, 15 Stück Würfel­
zucker, Mehl zum Bestauben, 250 g Butter (für 
die Pfanne), 150 g Semmelbrösel, Staubzucker 
zum Bestreuen.
O Handwarme Butter mit Salz und Zitronen­
schale schaumig rühren.
O Ei und Dotter einrühren.
O Mehl und Topfen beigeben, zu einem glatten 
Teig kneten.
O Mit Frischhaltefolie bedecken, vier Stunden 
im Kühlschrank rasten lassen.
O Obst entkernen und Würfelzucker anstelle 
des Kernes in die Frucht füllen.
O Aus dem Teig auf bemehlter Arbeitsfläche 
eine fünf Zentimeter dicke Rolle formen, in 
Scheiben schneiden.
O Teigscheiben flachdrücken, Obst damit um­
hüllen.
O Salzwasser aufkochen, Knödel einlegen, 
nach zehn bis zwölf Minuten Knödel mit einem 
Zahnstocher anstechen: Wenn Frucht weich ist, 
aus dem Wasser heben und gut abtropfen.
O Butter in einer Pfanne schmelzen und die 
Brösel darin goldgelb rösten.
O In Butterbrösel Knödel wälzen und mit 
Staubzucker bestreuen.

Gutes Gelingen wünscht Ch. G. Spinka

mailto:kontakt@bwb-ooe.at
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Kirtagslust am Südmährerhof
Die Südmährer sind ein heimattreues Volk: 

Sie treffen einander mehrmals im Jahreslauf; so 
vor allem im Mai / Juni in Dreieichen und am 
Kreuzberg und im August in Unterretzbach und 
beim Kirtag am Südmährerhof in Niedersulz. 
Darüber hinaus gibt es natürlich das Geislinger- 
treffen und zahlreiche „Orts-Kirtagstreffen“ in 
Deutschland.

Zu besonderer Öffentlichkeitswirkung hat sich 
neben Geislingen der Südmährer-Kirtag Mitte 
August im Weinviertel entwickelt, da er in den 
letzten fünf Jahren jeweils mit weit über eintau­
send Besuchern - heuer wieder um zehn Pro­
zent mehr - steigendes Interesse zu verzeich­
nen hatte. Presseorgane - „Kronen Zeitung“, 
„NÖN“, „NÖ-Anzeiger“ u. a. berichteten, und 
auch im „NÖ-Bild“ vom ORF NÖ war ein korrek­
ter Fernsehbericht am 15. 8. um 19 Uhr zu 
sehen, in dem besonders auf die Brauchtums­
treue am Südmährerhof hingewiesen wurde.

Am wolkenverhangenen Morgen hatten wir 
noch bei der von Lm. Bischofsvikar Prälat 
Dr. Karl Rühringer zelebrierten heiligen Messe 
um schönes Wetter gebetet, so wurde diese 
Bitte bereits zu Mittag erhört, als sich strahlen­
des Wetter einstellte und noch viele Besucher 
kamen. Dr. Rühringer fand, wie schon am Tag 
zuvor in Unterretzbach, wieder Worte, die 
jedem zu Herzen gingen, als er von der Marien­

verehrung ausgehend die Bedeutung für den 
Glauben erläuterte und dabei auch der Marien­
bilder in den südmährischen Häusern daheim 
gedachte. Von der großherzigen Kollekte konn­
ten wir ihm wieder einen Anteil für Missions­
zwecke übergeben. Bei der anschließenden 
feierlichen Totenehrung an der Gedenkstätte 
am Südmährerhof gedachten wir nicht nur der 
im letzten Jahr von uns gegangenen Lands­
leute, sondern auch der vielen tausend Toten 
und Opfer von Kriegen und Vertreibung von 
drei Generationen, die in fremder Erde ruhen 
und deren Seelen sich mit denen der in die 
Heimaterde gebetteten Vorfahren von dreihun­
dert Generationen vereinen und dem Heimat­
land Südmähren verbunden bleiben. Dabei ver­
wies ich darauf, daß ein Volk nicht nur die 
Gemeinschaft der Irdischen darstellt, sondern

„Fit, mach mit!“ lautet das Motto, und jeder­
mann ist herzlich zu dieser sportlichen Veran­
staltung eingeladen. Jeder kann daran teilneh­
men, gleich welchen Alters oder Geschlechts - 
von zirka vier bis über 80 Jahre, ob sudeten­
deutscher Herkunft oder nicht. Alle sportbegei­
sterten Kinder, Jugendlichen, Männer und Frau­
en, Eltern, Großeltern, all Eure Freunde und Be­
kannten können und sollen mitmachen.

Ort: Bundesspielanlage Wienerberg, Wien 10, 
Grenzackerstraße (zwischen dem Verteilerkreis 
Favoriten und der Laaerbergstraße gelegen) - 
leicht mit der Buslinie 15 Azu erreichen.

Programm: Ab 13.15 Uhr: Anmeldung (bitte 
pünktlich sein) - 14 Uhr: Sportdreikampf (Weit­
springen, Laufen, Kugelstoßen bzw. Schlag­
ballwerfen) in allen Klassen (Kinder-, Schüler-, 
Jugend- und alle Altersklassen, jeweils für Frau­
en / Mädchen und Männer / Burschen mit ent­
sprechender Wertung. - Anschließend machen 
wir lustige Geschicklichkeitsbewerbe (da kann

auch vom Schicksal der Abgeschiedenen 
bestimmt wird, deren Andenken von den Hin­
terbliebenen hochgehalten und an die Nach­
kommen weitergegeben wird, welche heute die 
Vertriebenengeneration bereits zahlenmäßig 
übersteigen. Der Versuch, durch Schändung 
unserer Friedhöfe und Kriegerdenkmäler in der 
Heimat eine Auslöschung der Erinnerung zu 
betreiben, ist nur ein Zeichen des unverstande­
nen Schicksals der Volksseele, des Genius von 
Mitteleuropa und setzt nichts weniger als einen 
Schlußstrich; auch kann es die Wiederkehr der 
Seelen nicht verhindern. Geschichte läßt sich 
nicht rückgängig machen, aber Unbeglichenes 
wird dereinst beglichen werden. Die Opfer 
drängen auf Aussöhnung, aber Aussöhnung 
verlangt die Wahrheit. Dieses Versprechen 
erneuern wir mit jedem Gedenken und mit dem 
„Lied vom guten Kameraden.“ Dabei wurden 
die Kränze für die Schöpfer des Südmährerho­
fes, Dr. Josef Koch und Josef Czerny, niederge­
legt.

Vor dem Frühschoppen begrüßte „Thaya“- 
Obmann Dkfm. Hans-Günter Grech die zahlrei­
chen südmährischen Ortsgemeinschaften, vor 
allem rund um die Pollauer Berge: Nikolsburg, 
Feldsberg, Eisgrub, Neudek, Voitelsbrunn, Pul- 
gram, Saitz, Prittlach, Ober- und Unter Wister- 
nitz, Muschau, Unter Tannowitz, Malspitz, Gur­

witz, Schömitz, Malspitz - ohne Anspruch auf 
Vollständigkeit - und bedankte sich bei den 
„Altburschen“ um Obmann-Stellvertreter Franz 
Ginzel für die Herstellung von Zelt und Bühne, 
bei den Frauen für die Mehlspeis- und Kaffee­
spenden (Olga Straka, Irmgard Felsinger, Hedi 
Kefeder, Brunhilde Meisel, Rosa Nepp) und bei 
Familie Hans Ginzel, die mit Tochter, Schwie­
gersohn und Enkelin für den Verkauf sorgte, 
der einen wesentlichen Anteil zur Deckung der 
Kosten erbrachte. Er begrüßte auch den Dorf­
wirt und die „Weinviertier Buam“, die auch 
gleich für Stimmung sorgten. Auch unsere 
Kleinsten eroberten die Tanzfläche und wiegten 
sich zur Musik. Darunter war z. B. ein reizendes 
zweijähriges Zwillingspärchen, Julia und Bern­
hard, von Anton und Rosa Nepps Sohn, der 
Augenfacharzt im Wiener AKH ist; das waren

jeder mitmachen): Ein Basketball-Werfen, ein 
Schlagball-Zielwerfen (auf Kreise), ein Fußball- 
Entfernungsschießen (auf ein leeres Tor).

Ende gegen 17.30 Uhr, anschließend ab zirka 
18 Uhr gemütliches Beisammensein bei einem 
Heurigen in Oberlaa. - Die Veranstaltung findet 
bei jedem Wetter statt. - Jeder Teilnehmer er­
hält jeweils eine Urkunde. - Warmwasserdu­
schen und Umkleideräume sind vorhanden. - 
Spikes und Fußballschuhe (gleich welcher Art) 
sind nicht erlaubt (nur normale Turn- bzw. Sport­
schuhe verwenden). Am Platz herrscht absolu­
tes Rauchverbot.

Nenngeld: Dieses dient zur Deckung der Un­
kosten. Für Kinder bis zu 14 Jahren (Jahrgang 
1995) einen Euro, alle übrigen zwei Euro.

Alle Landsleute und Sportfreunde mögen teil­
nehmen - ist eine aktive Teilnahme nicht mög­
lich, so kann man als Zuseher oder Helfer beim 
Messen, bei der Zeitnehmung mitmachen - 
wofür wir schon jetzt danken möchten!

nur zwei von 18 Enkeln oder die Urenkel Flori­
an und Leo von Franz Ginzel, der 10 Enkel hat. 
Insgesamt waren an die 200 Kinder am Kirtag, 
und u. a auch äußerst reizende und bereits 
1000 Wochen alte Enkelinnen und fesche halb­
wüchsige Burschen, womit augenscheinlich er­
wiesen ist, daß die Südmährer nicht aussterben

In einer besonderen Ehrung wurde des heuer 
verstorbenen langjährigen „Thaya“-Mitgliedes 
Walter Hanreich aus Malspitz gedacht, indem 
das posthum vom südmährischen Landschafts­
rat Geislingen verliehene große silberne Ehren­
zeichen an seinen Sohn Prof. Mag. Walter Han­
reich übergeben wurde.

Vor dem Kirtagsaufzug um 14 Uhr konnte ich 
zahlreiche Ehrengäste begrüßen: Allen voran 
unseren Lm. LH a. D. HR. Mag. Siegfried Lud­
wig und NAbg. LWK-Präsident Hermann Schul- 
tes, die Obmänner der landsmannschaftlichen 
Vereine: Bundesobmann der Sudetendeut­
schen Gerhard Zeihsel mit Gattin Reinhilde, 
Dr. Günter Kottek, SLOÖ, den Vertreter des 
Landschaftsbetreuers aus Geislingen und 
Kreisbetreuer von Znaim, Wolfgang Daberger, 
zahlreiche Ortsvertrauensmänner aus Deutsch­
land, den Dachverbandsobmann HR. Dr. Gott­
lieb Ladner, Ehrenobmann KR Dkfm. Hans 
Ludwig, „Thaya“-Obmann Dkfm. Hans-Günter 
Grech, KR Bgm. Ing. Hans Czerny, den Sohn 
des Hoferbauers, einige Nachbar-Bürgermei­
ster, NR a. D. Dipl.-Ing. Richard Kaiser mit Gat­
tin und Vertreter der Presse und des ORF-NÖ.

Von der Volkskultur NÖ Mag. Günter Fuhr­
mann und die Viertel-Beauftragte Claudia Ne- 
mec mit den „Stodltaunzan“ aus Groß Höflein, 
die wieder unsere Trachten beim Aufzug ver­
stärkten.

LH a. D. HR. Mag. Siegfried Ludwig sprach 
in seinem Grußwort von der durch Kaiserin Zita 
im Jahre 1983 gepflanzten Hoflinde, die ein 
Wunsch des Niedersulzer Pfarrers Dr. Josef 
Koch war und die als Sinnbild für die in Süd­
mähren üblichen Dorflinden ist, unter denen 
sich das Kirtagsvolk traf. Er freute sich, daß 
diese Tradition auch nach fast dreißig Jahren 
aufrecht ist und sprach seine Hoffnung mit 
Dank an die Betreuer des Südmährerhofes 
aus, daß diese Tradition noch lange aufrecht­
bleibt. Auch NR Präsident Schultes, der die 
Grüße von LH Dr. Erwin Pröll überbrachte, zoll­
te den Südmährern seine Achtung, betonte, wie 
wichtig die heimatliche Tradition auch für das 
Weinviertel ist und wandelte Eisingers Wort von 
den Nord-Niederösterreichern insofern ab, als 
er uns als Weinviertier bezeichnete.

Nun konnte der traditionelle Trachtenaufzug 
beginnen, der vom Fernsehen gefilmt wurde. 
Auch die Sammlungen und die Sonder-Ausstel- 
lung: „65 Jahre Beneä-Dekrete“ fanden gebüh­
rende Beachtung.

In weitere Folge wechselte Publikumstanz 
mit Volkstänzen der „Stodltaunza“ und einer 
Trachtenmodenschau ab, wobei die „Weinviert- 
ler Buam“ aus Klein Schweinbarth die Stim­
mung beachtlich steigern konnten , so daß nie­
mand aufhören wollte, als gegen Abend dann 
das Ende der Veranstaltung gekommen war. 
Schließlich fand sich aber noch beim Schluß­
lied „Kein schöner Land“ ein großer Kreis, und 
alle, ob Musiker, Volkstänzer oder Teilnehmer, 
versicherten uns, daß sie sich schon auf den 
nächsten Kirtag am 14. August 2011 freuen.

Reiner Eisinger

Treffen ehemaliger 
SdJ-Mitglieder

Alle Freunde und Kameraden aus der Sude­
tendeutschen Jugend Wien, Niederösterreich 
und Burgenland treffen einander mit den Kame­
raden der SLÖ-Bezirksgruppe Wien und Umge­
bung, sowie mit den Angehörigen der jüngeren 
und mittleren Generation, zu einem gemütlichen 
Beisammensein am Freitag, dem 10. Septem­
ber, ab 19 Uhr, beim Heurigen „1 Oer-Marie“, 
Wien 16, Ottakringer Straße 222.

Selbstverständlich sind wie immer auch alle 
anderen interessierten Landsleute recht herz­
lich eingeladen. Dieses Treffen gibt wieder ein­
mal Gelegenheit, mit Freunden zusammenzu­
treffen und zu plauschen. Ein gutes Tröpferl 
sowie das reichhaltige Buffet werden das Ihre 
dazu beitragen.

Schon jetzt freuen wir uns auf Eure Teilnah­
me, liebe alte und neue Freunde, werte Lands­
leute. Fragt ganz einfach beim Heurigen nach 
Klaus Seidler - man wird Euch da gerne hel­
fen. Also - bis dann am 10. September - Du 
kommst bzw. Sie kommen doch auch?

Mag. W. Katzwendel t
Als Wilfred auf die 
Welt kam, war er 
das letztgeborene 
von insgesamt drei 
Kindern. Seine 
Eltern hatten sich in 
Komotau durch viel 
Fleiß und Sparsam­
keit eine Drogerie, 
eine Apotheke und 
ein schönes Stadt­
haus geschaffen. 
Durch diese Grund- 
lage wuchs er in 
wohlbehütetem und 
gutbürgerlichem 
Umfeld auf.

Er war unter den ersten, die 1940 einrücken 
mußten und schloß das Gymnasium mit 
Kriegsmatura ab. Der Krieg prägte sein jun­
ges Leben. Es war eine sehr schwere Zeit, 
aber er fand auch sehr viele Freunde fürs 
Leben, mit denen er bis zuletzt Kontakt hatte. 
Er geriet 1944 in Kriegsgefangenschaft. Im 
Jahr 1946 kam er Gott sei Dank unverwun­
det, aber ausgezehrt zu seiner Familie nach 
St. Georgen an der Gusen, die in der Zwi­
schenzeit als Sudetendeutsche alles verloren 
hatten, was sie sich in ihrem Leben aufgebaut 
hatten. Anschließend zog es ihn zum Studium 
der Pharmazie nach Graz, wo seine Inge in 
der Zwischenzeit mit dem Biologiestudium 
begonnen hatte. Für sie war er ein Stück der 
alten Heimat, und sie fühlte sich dadurch mit 
ihm stark verbunden. Im April 1947 fand die 
festliche Verlobung statt. Im Sommer 1949 
beendete Wilfried sein Studium mit ausge­
zeichnetem Erfolg! In St. Valentin verbrachte 
er seine Aspirantenzeit. Danach bekam er in 
Korneuburg eine fixe Anstellung in einer Apo­
theke. Das war nun Anlaß genug, endlich 
seine geliebte Inge am 28. September 1951 
heiraten zu können.
Die Arbeit als Apotheker befriedigte ihn nicht 
genug und er suchte sich eine Möglichkeit zur 
beruflichen Entfaltung in einem pharmazeuti­
schen Betrieb, die er in Lannach fand. Die Ar­
beit entsprach genau seinen Vorstellungen 
und vielseitigen Begabungen.
Im Oktober 1955 erblickte die erste Tochter, 
Brigitte, das Licht der Welt, und im November 
1961 folgte die zweite Tochter, Ingrid. Der 
Familie stand im Schloß eine große Wohnung 
zur Verfügung, die Kinder verbrachten eine 
sehr idyllische und unbeschwerte Zeit.
1967 jedoch, nach fünfzehnjähriger Tätigkeit 
bei den Lannacher Heilmittelwerken, wech­
selte Wilfried zur Firma Wanda nach Wien, 
wo die Familie in eine Eigentumswohnung 
übersiedelte.
Er war maßgeblich an der Herstellung von 
„Ovomaltine“ beteiligt und schaffte es bis zum 
Prokuristen der Firma Wander. Sein Traum 
war ein Eigenheim außerhalb der Stadt, den 
er sich auch verwirklichen konnte.
1975 erwarb er einen Baugrund in Gablitz, 
innerhalb von fünf Jahren bauten Wilfried und 
Inge mit viel Eigeninitiative und Schweiß ihr 
Heim. Es war eine sehr glückliche Zeit trotz 
der neu hinzukommenden Schwerarbeit. Gott 
sei Dank konnte Wilfried das Haus, mit Gar­
ten und seinem Büro samt Werkstatt im Keller 
bis zu seinem Tod sehr genießen.
Nach Auflösung der Firma Wander fand er 
trotz seines fortgeschrittenen Alters sofort 
wieder eine gute Anstellung bei Schöller 
Pharma Cehasol, weil sein Wissen und Kön­
nen bekannt war. Dort blieb er dann bis zu 
seiner Pensionierung.
Wilfried wurde ein stolzer Großvater von vier 
Enkelkindern. Willi war ein progressiver Opa! 
Er eignete sich in Eigenregie und über einen 
Kurs große Computerkenntnisse an. Jede 
Woche besuchte er die Nationalbibliothek in 
Wien und ließ sich geschichtliche Bücher und 
Zeitschriften ausheben, da er sich sehr für die 
Geschichte seiner alten Heimat interessierte. 
Bei einer Routineuntersuchung wurde vor 
wenigen Jahren ein Aortenaneurysma dia­
gnostiziert, welches er auf seinen Wunsch 
und wegen der Gefährlichkeit des Eingriffes 
nicht operieren ließ. Ihm war stets bewußt, 
daß sein Leben ein jähes Ende nehmen 
könnte. Sein ausdrücklicher Wunsch war es, 
nicht pflegebedürftig zu werden. Und das 
Schicksal war ihm gnädig.
Willi war stets um das Wohl seiner Familie 
besorgt, er pflegte bis zum Schluß regen 
Kontakt mit ehemaligen Mitschülern, Arbeits­
kollegen, seinen Freunden und Landsleuten. 
Bis zuletzt beschäftigte sich unser Lands­
mann mit der Geschichte und dem Schicksal 
seiner vertriebenen Volksgruppe.
Die Lücke, die er hinterläßt, ist groß, wir 
behalten Mag. Wilfried Katzwendel in guter 
Erinnerung.

Publikumstanz wechselte mit Volkstänzen der „Stodltaunza“.

Adi-Penk-Jedermann-Wettkampf 
am 11.9. am Wienerberg
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Golfturnier Gottscheer gegen 
Sudetendeutsche in Kärnten

Am 31. Juli fand das dritte gemeinsame Golf­
turnier Gottscheer - Sudetendeutsche im Golf­
club Moosburg statt. Insgesamt nahmen sie­
benundzwanzig Spieler(innen) teil, davon sechs 
Sudetendeutsche. Sogar aus den USA waren 
Gottscheer angereist, um an diesem Turnier 
teilzunehmen. Alfred Katzer, Obmann der Be­
zirksgruppe St. Veit, wurde Zweiter, und Helmut

Meyer, dessen Vater aus Kaaden stammte, 
Erster in seiner Gruppe. Es war ein sehr nettes, 
harmonisches und freundschaftliches Spiel, das 
mit der Siegerehrung und einem gemeinsamen 
Essen in Schloß Krastowitz bei Klagenfurt aus­
klang. Auch viel Jugend nahm an diesem Tur­
nier teil. Wir freuen uns schon auf das Turnier im 
nächsten Jahr. Bernhard Gübitz

14. Oberplaner 
Gespräche

„Über die deutsche Vergangenheit 
der Sudetengebiete“

Die jährlichen „Oberplaner Gespräche“, orga­
nisiert vom Adalbert-Stifter-Zentrum, einer Part­
nereinrichtung der Bildungs- und Begegnungs­
stätte „Der Heiligenhof“ in Bad Kissingen, finden 
heuer vom 17. bis 19. September in Oberplan / 
Horm' Plana im Böhmerwald statt.

Unter dem Motto „Problem und Chance - Die 
Annahme der deutschen Vergangenheit in den 
Grenzgebieten als Schritt in die Zukunft“ wer­
den die verschiedenen Aspekte dieses Themas 
in Referaten und Diskussionen beleuchtet und 
analysiert.

Im Kulturprogramm wird Frau Radka Dene- 
markovä, Prag, aus ihrem Buch „Ein herrlicher 
Flecken Erde“ (tschechischer Originaltitel: „Pe- 
nize od Hitlera“) lesen.

Eingeladen sind alle interessierten Personen, 
Tschechen und Deutsche, Angehörige der deut­
schem Minderheit in der Tschechischen Repu­
blik.

Anfragen und Anmeldungen bitte direkt und 
ausschließlich an das Adalbert-Stifter-Zentrum, 
Telefon 00 420-38 07 38-034, Fax -057, E-mail: 
cas.asz@horniplana.cz 
I nternet: www.stifte r-centru m. i nfo

VERNISSAQE
CHRISTA SCHARF
Donnerstag, 16. September, 19 Uhr

Galerie im Stadtamt,
Hauptplatz 11,4470 Enns 

Begrüßung und Eröffnung: Vzbgm. und 
Kulturreferent Klaus Kamptner

Öffnungszeiten: Mo. bis Fr. 8 bis 12 Uhr, 
Do. 14 bis 18 Uhr - und nach Vereinbarung 

(Telefon 0 72 23/82 1 81-34)

„Beatlemania“
an der Moldau

Mit einem Happening an der sogenannten 
„Lennon-Mauer“ auf der Prager Kleinseite ist 
kürzlich der Startschuß zur Ausstellung „Beatle­
mania!“ im nahegelegenen Tschechischen Mu­
sikmuseum gefallen. Die mit Graffiti verzierte 
Mauer war seit den 1970er-Jahren eine Art inof­
fizielle Wandzeitung der tschechischen Hippie- 
Bewegung. Nach John Lennons Ermordung 
1980 entstand dort eine improvisierte Gedenk­
stätte für den Beatles-Sänger. Das kommunisti­
sche Regime ließ die Sprüche und Graffiti im­
mer wieder übermalen. Im Jahr 1988 kam es 
deswegen zu Zusammenstößen zwischen Kräf­
ten der Staatssicherheit und Studenten. Die 
Ausstellung im Musikmuseum zeigt auch Origi­
nalexponate aus dem Beatles-Museum in Liver­
pool. Sie ist bis zum 10. Jänner nächsten Jah­
res zu sehen.

Fotoausstellung 
in Brünn

Am 7. September wurde in Brünn im deut­
schen Lesesaal der Mährischen Landesbi­
bliothek (Kounicova 65a, 2. St.) um 15 Uhr 
die Fotoausstellung „Brünn im Wandel der 
Zeit“ eröffnet. Die Ausstellung dauert bis 
Ende September. Veranstalter sind der 
Deutsche Sprach- und Kulturverein Brünn 
(DSKV) und die Mährische Landesbiblio­
thek. Der Eintritt ist frei.

;; WIEN

Humanitärer Verein der Schlesier
Am 5. September treffen wir uns bei unserem 

Heurigen und am 19. September in Klosterneu­
burg zum Heimattag. Und an alle Schlesier die 
Bitte: Vergeßt unsere Landespatronin, die heili­
ge Hedwig, nicht. Wir feiern am 17. Oktober 
um 9 Uhr in der Deutsch-Ordens-Kirche, 1010 
Wien, Singerstraße 7, mit Prof. Bernhard De­
mel die Hedwigsmesse. Es wäre schön, wenn 
wir einmal etwas mehr Landsleute dabei be­
grüßen könnten. Wo wir doch in diesen Zeiten 
ihre Fürsprache alle gut gebrauchen können. - 
Inzwischen wünscht die Vereinsleitung allen 
Mitgliedern und Freunden eine schöne Zeit.

Arbeitskreis Südmähren
Dienstag, 7. September: Heimabend mit Ton­

bildschau „Prag ist eine Reise wert“ - Kultur­
denkmäler und mehr (I). Beginn 19 Uhr, „Haus 
der Heimat“, Wien 3, Steingasse 25, Hoftrakt, 
2. OG. Dazu sind auch alle interessierten 
Landsleute herzlich eingeladen. - Alle Freunde 
- insbesondere auch die ehemaligen Angehöri­
gen der „Sudetendeutschen Jungmannschaft“ 
(dem ehemaligen Gustav-Stolla-Kreis) und der 
SdJ Wien, des Arbeitskreises Südmähren, sind 
am Freitag, dem 10. September, ab 19 Uhr, zu 
einem Heurigenabend bei der „10er Marie“in 
Wien 16, Ottakringer Straße 222, recht herzlich 
eingeladen. Wir freuen uns auf Euer zahlrei­
ches Kommen. Ruft auch alte Kameraden, die 
man schon längere Zeit nicht mehr gesehen hat, 
an und ladet sie zum Heurigen ein. - Am Sams­
tag, dem 11. September, kann man sich sport­
lich auf der Bundesspielanlage Wienerberg in 
Wien 10, Grenzackergasse, betätigen. Jeweils 
für Mädchen / Damen und Burschen / Männer 
gibt es alle Altersklassen. Und es gibt bei die­
ser bestimmt sehr schönen Veranstaltung auch 
etliche interessante Neuerungen - lest dazu den 
Aufruf im Zeitungsinneren. - Vom 18. bis zum 
19. September findet der Sudetendeutsche Hei­
mattag in Wien und Klosterneuburg statt. Wir 
nehmen mit der Trachtengruppe am Festzug 
um 14 Uhr in Klosterneuburg teil. - Sonntag, 
dem 12. September, sind wir beim Winzerum­
zug in der Patenstadt Poysdorf, und am Sonn­
tag, dem 26. September, in Retz. Für beide Ver­
anstaltungen werden wir wieder unseren schö­
nen südmährischen Festwagen schmücken. Be­
ginn ist jeweils um 14 Uhr. Dazu erwarten wir 
viele Landsleute und Freunde. - Samstag, dem 
16. Oktober, ab 14 Uhr: Bowlingtumier in 
Wien 21, Pitkagasse 4, Untergeschoß, nächst 
dem Floridsdorfer Markt gelegen.

Thaya Kulturverband: Nikolsburg
Die Nikolsburger waren wieder an den Er­

eignissen des Sommers zahlenmäßig und maß­
geblich beteiligt: Ob es sich um das Treffen 
in Geislingen handelt, wo die Gestaltung der 
Morgenfeier beim Ostlandkreuz durch Hans- 
Günter Grech wieder allgemeinen Beifall fand, 
beim Treffen in der Michelberg-Sporthalle wa­
ren sogar zu wenig Tische für die Nikolsburger 
- oder um den Kirtag am Südmährerhof han­
delt. Diese Präsenz erregt bei Landsleuten, die 
einseitig nur an ihren Gartenzaun oder nur an 
eine Bezirksstadt denken, oft auch Neid und 
führt zu falschen Rückschlüssen, in dem die 
eigene, einseitige Denkweise den Nikolsbur- 
gem unterstellt wird. Wer objektiv prüft, stellt 
sehr rasch das Gegenteil fest. Aus gegebenem 
Anlaß seien mir daher folgende Feststellungen 
gestattet: Als der zur Herausgabe des Heimat­
buches Nikolsburg gegründete Kulturverein 
Nikolsburg nach zehnjähriger Tätigkeit (Hei­
matbuch, Kreuzberg-Ausbau) mit dem Mu­
seumsverein Südmährerhof fusionierte, ver­
zichtete man auf den Namen Nikolsburg und 
brachte das durch den Buchverkauf und die 
Spendenbereitschaft von fünfhundert Nikols­
burger gebildete Vermögen in den Ausbau und 
den Ankauf der Grundparzelle des Südmährer­
hofes ein. Darüber hinaus gelang es mir, rund 
300.000 Euro an Subventionen für die jährli­
chen Baumaßnahmen und Ausgestaltung zu 
erhalten. Als es mir nach langwieriger Über­
zeugungsarbeit gelungen war, die Südmährer 
Kulturstiftung in Österreich zu gründen (För­
derkapital rund 430.000 Euro, davon sm. Verei­
ne 72.000), schenkte der Kulturverein im Zuge 
der Fusion 2009 zur Landsmannschaft Thaya, 
Kulturverband der Südmährer in Österreich, 
den Südmährerhof mit einem Versicherungs­
wert von 550.000 Euro der Südmährer Kultur­
stiftung in Österreich. Es wurde also stets im 
Interesse des Gemeinwohls der Südmährer ge­
handelt. Nunmehr steht noch die Umgestaltung 
der Sammlungen des Südmährerhofes zu einem 
modernen Museum für die Nachkommen, mit 
dem gleichzeitigen Ausbau der Kulturdaten­
bank im Internet, bevor, was weitere finanzielle 
Aufwendungen aus öffentlichen Subventionen 
und der Spendenbereitschaft der Landsleute 
erfordert. Unser Weg wird vom Unterrichtsmi­
nisterium und von der Landesregierung Nie­
derösterreich unterstützt, die ja nunmehr be­
kanntlich 9 Mio Euro in den Ausbau des Mu­
seumsdorfes steckt. Auch der Standort sechs 
Kilometer neben der Abfahrt Mistelbach - 
Schrick von der N-Autobahn A 5 trägt zu 
einem ungeahnten Aufschwung der Besucher­
zahlen bei, die heuer schon 43.000 erreicht ha­
ben. Dies zur Klarstellung, weil am 31. Juli im 
Kreistag Znaim ein Mann aufgetreten ist, der 
diese Entwicklung nicht versteht, den Südmäh­
rerhof nicht kennt und seinen Lebenszweck 
offenbar in der Verbreitung von Latrinenge­
rüchten sieht. Weil dies schon seit geraumer 
Zeit so ist, werde ich mich dazu entschließen, 
diesen Spaltpilz wegen übler Nachrede und 
Rufschädigung zu klagen. Reiner Eisinger

Bund der Nordböhmen 
und Riesengebirgler
Heimatabend 12. Juni. Das Treffen stand un­

ter dem Motto „Nachlese zum Sudetendeut­
schen Tag in Augsburg“. Obmann Dieter Kut- 
schera war abwesend und wurde vertreten 
durch Stv. Ing. Herbert Grohmann. Nach der 
Begrüßung der Anwesenden gedachten wir 
eines langjährigen treuen Mitglieds unseres 
Bundes, Frau Helena Pohl, geboren in Trau- 
tenau / Riesengebirge. Frau Pohl war seit 1953 
Mitglied unseres Bundes der Nordböhmen, sie 
starb im 95. Lebensjahr. Lm. Grohmann wies 
auf wichtige Termine hin, vor allem auf unser 
großes Fest anläßlich der 60-Jahr-Feier des Be­
stehens des Bundes der Nordböhmen. Es ist am 
9. Oktober im „Haus der Heimat“ in Wien, Be­
ginn ist um 15 Uhr, Einlaß ab 14 Uhr. Nicht 
vergessen sollten wir auf den Sudetendeut­
schen Heimattag in Klosterneuburg am 19. und 
20. September. - Am 10. Oktober fährt ein Bus 
nach Klagenfurt zur Feier „90 Jahre Volksab­
stimmung“ mit Festzug. - Unser Herbstausflug 
wird in der zweiten Oktoberhälfte gestartet. 
Wir treffen uns beim Heurigen in Stammers­
dorf, Strebersdorf oder Jedlersdorf. Details 
werden rechtzeitig verlautbart. - Nachlese: In 
Bayern gelten die Sudetendeutschen als vierter 
Volksstamm. Eine Gruppe sudetendeutscher 
Jugendlicher in Bayern nahm Kontakt auf mit 
Jugendlichen aus Tschechien, tun die Vergan­
genheit aufzuarbeiten. Auch die Jugend in der 
Tschechischen Republik will endlich Klarheit 
haben, was in der Vergangenheit passiert ist. 
Bisher wurden keine oder manipulierte Infor­
mationen über die Jahre 1944 bis 1949 an die 
Öffentlichkeit ausgegeben. Ministerpräsident 
Seehofer will im Herbst die Tschechische Re­
publik besuchen. Im Zuge dieses Besuches will 
Seehofer eine von ihm ausgesuchte sudeten­
deutsche Persönlichkeit mitnehmen, auch ge­
gen den Widerstand Tschechiens. Andernfalls 
gibt es keinen Besuch. Der Tenor aller Redner 
war, wir wollen endlich miteinander reden und 
die Vergangenheit aufarbeiten. - Mit guten 
Wünschen für die Monate Juli und August ver­
abschiedete Herbert Grohmann sich im Namen 
des Vorstandes bis auf ein Wiedersehen im Sep­
tember. - WichtigeTermine: Wir treffen uns 
jeden zweiten Samstag im Monat im Restau­

rant Ebner, 1150 Wien, Neubaugürtel 33, Be­
ginn ist jeweils um 15 Uhr. - 11. September, 
Ebner, 15 Uhr: Gemütliches Beisammensein. - 
19. September: Heimattag in Klosterneuburg, 
Abfahrt mit Bus vom Friedrich-Schmidt-Platz 
um 12.15 Uhr, Kosten 3 Euro. - 19. Oktober, 
„Haus der Heimat, Beginn um 15 Uhr: Festakt 
60 Jahre Bund der Nordböhmen. - 10. Oktober: 
90 Jahre Volksabstimmung in Kärnten, großer 
Festzug, Beginn 10 Uhr. Abfahrt mit einem Bus 
vom Friedrich-Schmidt-Platz, um 5 Uhr, Ko­
sten: Personen mit Tracht 5 Euro, Personen 
ohne Tracht 15 Euro. - Zweite Oktoberhälfte: 
Herbstausflug zum Heurigen nach Stammers­
dorf. Der Termin wird rechtzeitig kundgetan. - 
13. November, Ebner, um 15 Uhr: Vortrag mit 
Dr. Kubasta „Glühendes Ofenrohr. - Nachtrag 
Jahresausflug: - Wir hätten heuer wieder auf 
einen Ausflug verzichten müssen, wenn unse­
ren Obmann Dieter Kutschera die Mitreise bei 
einer Heimatgruppe nicht gelungen wäre. Wir 
konnten mit der Heimatgruppe „Kuhländchen“ 
den Jahresausflug gemeinsam machen. Ziele 
waren das Schloß in Feldsberg (Valtice) und 
das Schloß in Eisgrub (Lednice) in der Tsche­
chischen Republik. Wir wurden von Obfrau 
Dkfm. Inge Walleczek herzlich willkommenge­
heißen und füllten zusammen einen 50-Sitze- 
Bus. Mit 17 Personen waren wir vom Bund der 
Nordböhmen eine bescheidene Zahl an Mitrei­
senden. Das Reisewetter war schön, sonnig und 
warm. Über Mistelbach, Poysdorf, Nikolsburg 
(Grenzübertritt nach Tschechien) und weiter 
nach Feldsberg (Valtice) erreichten wir unser 
erstes Ziel. Vor der Schloßbesichtigung hatten 
wir ein wenig Zeit, den Marktplatz mit Rathaus 
zu besichtigen. Weiter ging die Fahrt in Rich­
tung Eisgrub (Lednice). Vor Eisgrub machten 
wir Halt für die Mittagspause im Restaurant im 
ehemaligen Grenzschloß. Das Schloß liegt an 
einem großen Fischteich, in dem sich Störche, 
Reiher und Enten tummelten. Nach dem Essen 
stiegen wir wieder in den Bus und fuhren unser 
Ziel Eisgrub (Lednice) an. In Eisgrub befindet 
sich ebenfalls ein Schloß mit einem sehr schö­
nen und gepflegten Garten. Beide Gärten hat­
ten die Größe eines riesigen Parks, in denen 
man lange Wanderungen machen konnte. Den 
Garten durchziehen Wasserläufe, von der 
Thaya gespeist. Auf den Wasserläufen werden 
Fahrten mit Schiffen angeboten. Nach einem 
ausgedehnten Spaziergang durch die wunder­
schöne Gartenanlage kehrten wir zum Bus zu­
rück und traten die Heimreise an. Unser Aus­
flug endete beim Heurigen in Hagenbrunn. Für 
die Einladung zur Mitfahrt wollen wir uns sehr 
herzlich bei der Obfrau von der Heimatgruppe 
„Kuhländchen“ bedanken.

Ing. Friedrich Schebor

| OBERÖSTERREICH

Freistadt
Demnächst feiern folgende Mitglieder Ge­

burtstag: 1. 9. Helmut Pühringer, 4. 9. Amts­
direktor Kons. Franz Zahorka, 6. 9. Karl Woi- 
setschläger, 12. 9. Helga Kriegl, 13. 9. Johann 
Preslmaier, 16. 9. Maria Kühhaas, Christoph 
Vejvar, HR Dipl.-Ing. Walter Vejvar, 23. 9. Karl 
Guserl, 25. 9. Ing. Albert Hofmann. Wir gratu­
lieren allen Geburtstagskindern sehr herzlich 
und wünschen für die Zukunft alles Gute, vor 
allem Gesundheit und Wohlergehen.

Helga Kriegl

Rohrbach - Haslach
Geburtstage der Bezirksgruppe Rohrbach - 

Haslach: 19. 8. Hildegard Pleehinger; 30. 8. 
Karl Kitzmüller; 23. 9. Kurt Jauemig; 8. 10. 
LAbg. i. R. Franz Leitenbauer (85.); 10. 10. 
Maria Pachner; 15. 10. Walter Wagner; 15. 11. 
Christi Gierlinger; 24. 11. Aloisia Keplinger. 
Den weiteren runden Geburtstagskindern The­
resia Eichbauer sei zum 85er und Adolf Ple- 
chinger zum 90er nochmals herzlich gratuliert! 
Ihnen und allen Geburtstagskindern Glück, 
Gesundheit und Gottes Segen!

Dr. Fritz Bertlwieser

Wels
Die besten Glück- und Segenswünsche sowie 

unsere herzlichste Gratulation übermitteln wir 
hiermit unseren September-Geborenen und 
wünschen für das neue Lebensjahr stets Ge­
sundheit. Die nachstehenden Mitglieder möch­
ten wir besonders grüßen: Frau Anna Haber­
mayer, geboren am 1. 9. 1920; Frau Elfriede 
Lehr, geb. am 7. 9. 1921; Frau Maria Kröpfl, 
geb. am 12. 9. 1925; Frau Anneliese Hanke, 
geb. am 14. 9. 1937; Frau Johanna Komposs, 
geb. am 18. 9. 1933; Frau Maria Eggerstorfer, 
geb. am 20. 9. 1925; Herrn Othmar Schaner, 
geb. am 21. 9. 1929; Frau Hildegard Zeilinger, 
geb. am 29. 9. 1930. - Über unseren Bezirks- 
gruppen-Ausflug am Mittwoch, dem 18. Au­
gust, zusammen mit der Gruppe Kremsmün­
ster zum .Schloß nach Artstetten / Niederöster­
reich, können wir erst in der nächsten Nummer 
ausführlicher berichten, da die meisten Teil­
nehmer noch nicht aus dem Sommerurlaub 
zurück sind. Nur soviel vorab: 22 Teilnehmer

mailto:cas.asz@horniplana.cz
http://www.stifte
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aus Kremsmünster und die gleiche Anzahl aus 
Wels erlebten einen sehr schönen Sommertag 
mit interessanten Besichtigungen im Schloß 
Artstetten, Schloß Luberegg, nach Weiten ins 
Tal der Sonnenuhren, mit einem gemütlichen 
Ausklang in Zeillem im „Zeillemer Most- 
g’wölb“. - Auf nachstehenden Termin möchten 
wir nochmals hin weisen: 18. / 19. September: 
Heimattag 2010 in Wien und Klosterneuburg 
„60 Jahre Charta der Heimatvertriebenen“; die 
Festansprache hält Massimiliano Lacota, der 
Generalsekretär der EUFV. St. Schwarz

Vöcklabruck
Liebe Landsleute! Die Sommerferien sind 

vorbei und wir treffen uns wieder am 12. Sep­
tember um 15 Uhr, wie immer im Regauer Hof. 
Ich hoffe, es ist allen möglich, diesen Termin 
wahrzunehmen. Unseren kranken Mitgliedern 
wünsche ich alles Gute und baldige Besserung.

Johanna Cavagno

Verband der Südmährer 
in Oberösterreich
Die Verbandsleitung wünscht auf diesem 

Wege allen im Monat September geborenen 
Landsleuten alles Gute, vor allem Gesundheit 
und Wohlergehen. Sie gratuliert insbesondere 
aber zum: 94. Geburtstag am 6. 9. Edith Rans- 
mayr aus Znaim, 91. Geburtstag am 13. 9. Ro- 
sina Schulz aus Oberwistemitz, 83. Geburtstag 
am 20. 9. Matthäus Neubauer aus Oberschlag­
les, 81. Geburtstag am 21. 9. Othmar Schaner 
aus Wostitz, 79. Geburtstag am 18. 9. Theresia 
Palmer aus Zulb, 73. Geburtstag am 13. 9. 
Maria Hitsch aus Großtajax, 41. Geburtstag am 
11. 9. Obmann Christian Engertsberger aus 
Linz (Modes). Josef Nohel

Böhmerwaldbund Oberösterreich
Die Verbandsleitung der Böhmerwaldbundes 

Oberösterreich gratuliert zu den Geburtstagen 
im Monat September: Anni Ecker, 90 Jahre am 
11. 9. Kons. Franz Pawel, 90 Jahre am 28. 9. 
Theresia Wittner, 88 Jahre am 24. 9. Amtsdirek­
tor Franz Zahorka, 87 Jahre am 4. 9. Theresia 
Rotbart, 86 Jahre am 22. 9. Theresia Holz­
hacker, 85 Jahre am 10. 9. Georg Porak, 84 
Jahre am 26. 9. Franz Zahradnik, 81 Jahre am 
13. 9. Kons. Franz Böhm, 80 Jahre am 15. 9. 
Prof. Dr. Alois Kosak, 79 Jahre am 26. 9. Mar­
garete Tröbinger, 78 Jahre am 30. 9. Gisela 
Fleißner, 76 Jahre am 28. 9. Angela Kapellner, 
76 Jahre am 28. 9. Adolf Rametsteiner, 75 Jahre 
am 8. 9. Franz Jäckel, 75 Jahre am 27. 9. Rose­
marie Auer, 73 Jahre am 13. 9. Karl Pölderl, 
71 Jahre am 24. 9. Rienmüller

Enns-Neugablonz - Steyr
Eine „Wallfahrt“ nach Gablonz und Hain­

dorf. - Seit drei Jahren organisierten einige 
Mitglieder der Sudetendeutschen Landsmann­
schaft Enns-Neugablonz - Steyr eine mehrtägi­
ge Fahrt nach Gablonz an der Neiße. Termin­
bestimmend war immer der 2. Juli, wo in Hain­
dorf in der Wallfahrtskirche ein Hochamt in 
Deutsch zelebriert wird. Diesmal bestand unse­
re Fahrgemeinschaft aus sieben Frauen und 
Männern der Erlebnisgeneration unserer Ver­
treibung, sowie zwei österreichischen Ehege­
fährten. Wir waren eine wunderbar harmoni­
sche Gruppe, die ihrem bewährten Busfahrer, 
Lm. Kurt Gürtler, auch kleine Umwege in 
Sackgassen und heimatliche Nebenstraßen 
gerne verziehen hat. Selbst jeglicher aufkei­
mender Kritik wurde humorvoll begegnet, 
solange das Zwerchfell hielt. Gablonz war 
unser „Basislager“. Wir logierten wieder in 
Seidenschwanz in der Pension „Alpina“, nur 
wenige Gehminuten von der Nickelkoppe ent­
fernt. Dort fühlten wir uns fast wieder wie 
„drheime“. - Eine schöne Terrasse mit Büschen 
und blühenden Blumen, bequeme Zimmer und 
ein Frühstück, dessen Wurst- und Käsereste 
auch noch fürs Abendessen reichten. Tagsüber 
waren wir unterwegs in der näheren und ferne­
ren Umgebung. Der Wettergott war uns hold. 
Er bescherte uns Regen, wenn wir ihn brauch­
ten. Sonnenschein und' hohe Temperaturen - 
gepaart mit leichten Lüftchen - waren jedoch 
die Regel. Unsere Tagestouren führten u. a. 
nach Gablonz selbst, wo wir - wie immer - vor 
verschlossenen Kirchentoren haltmachten, um 
wenigstens Gruppenfotos davor zu knipsen. 
Ein besonderes Erlebnis ist aber das Gablonzer 
Glasmuseum! Obwohl die Vitrinenbeschriftung 
nur in Tschechisch und Englisch gehalten ist, 
kann man sehr viele Exponate bewundern, 
deren Schöpfer überwiegend Deutsch gespro­
chen hatten. Ist das gerecht? Wir waren auch in 
Harrachsdorf, Schreiberhau und - im heute 
polnischen Schlesien - in Agnetendorf, wo die 
Villa von Gerhart Hauptmann, des deutschen 
Literatumobelpreisträgers von 1912, eine Be­
sichtigung wert ist. Weiter ging’s nach Brunn­
berg, wo ein Pfeil mit „WANG“ uns zu einem 
Parkplatz verwies, von dem aus man etwa drei 
Kilometer über kaum beschilderte Waldwege 
zur berühmten Holz-/Stabkirche aus Norwegen 
gelangte. Von dort fuhren wir zum „Single“- 
Sessellift auf der schlesischen (polnischen) 
Seite der Schneekoppe. Der brachte uns zur 
Bergstation auf 1350 m. Wir wanderten dann

bis zur Riesenbaude, etwa 250 Höhenmeter 
unterhalb des mächtigen Gipfels gelegen, um 
dort Rast zu machen. Zurück fuhren wir über 
Aupa, Hohenelbe, Semil und Eisenbrod wieder 
nach Gablonz. Tags drauf besichtigten wir die 
Kirche von Schumburg-Gistei von außen und 
wuschen uns mit dem „Heilwasser“ der Quelle 
in der Kapelle daneben. Gleich unterhalb steht 
eine in Bau befindliche Rekonstruktion des 
ehemaligen Dr.-Kittel-Hauses, des „Dr. Faust 
des Isergebirges“. Der Rohbau war nicht ver­
sperrt, so daß wir dieses imposante Gebäude 
auch von innen bestaunen konnten. Wer sind 
wohl die Sponsoren und warum? - Die Firma 
Jablonex sicher nicht, denn die existiert ja gar 
nicht mehr. Allerdings konnten wir dann dort 
in Gablonz in einem großen Ausstellungs- und 
Verkaufssaal noch Schmuck günstig kaufen. 
Dann haben wir im schattigen Gastgarten der 
Löblvilla zu Mittag gegessen. Unser nächstes 
Ziel war der Jeschken, der Hausberg von Rei­
chenberg. Und weil es gerade regnete, durften 
wir bis ganz rauf bis zum utopischen Gipfel­
turm fahren. Dort angekommen, ließ sich nach 
und nach die Sonne blicken, die uns eine herrli­
che Aussicht über die deutsche und polnische 
Grenze bescherte, sowie mitgebrachten Kuchen 
und Kaffee auf der Terrasse darunter. Obwohl 
Reichenberg doch zu unseren Füßen lag, hatten 
wir Mühe, den Weg in die Innenstadt zu finden. 
Die Beschilderungen sind allgemein ziemlich 
verwirrend! Dann endlich gelangten wir ins 
Zentrum und entdeckten sogar die Einfahrt in 
die Tiefgarage eines Riesenkaufhauses. Doch 
siehe da, die Einfahrt war zu niedrig für unse­
ren Kleinbus! Aber zurück konnten wir auch 
nicht gleich, weil eine PKW-Schlange hinter 
uns rein wollte. Erst langsam ließ man uns im 
Retourgang über die Gehsteigkanten fahren, 
wo wir dann aber auf der Lieferanteneinfahrt 
für LKWs zu stehen kamen. Drin gab’s Park­
platz genug, und der war noch dazu gratis! 
Nach einem Rundgang in Reichenberg ging’s 
zurück über Neu-Wiese mit dem wunderschö­
nen - von Schafweiden und Wäldern umsäum­
ten - Herrschaftshaus, nach Seidenschwanz. 
Am 1. Juli machten wir einen kleinen Umweg 
über Eisenbrod und Tumau bis nach Witko- 
witz, und weiter mit einem Bus auf die Gold­
höhe. ES folgte eine Wanderung bis zur mon­
strösen Elbfallbaude, wo man Rast machte. 
Nur ich wollte unbedingt noch zur Elbquelle, 
um von dort aus um 12 Uhr mittags meine 
neunzigjährige Mutter mit dem Handy in Steyr 
anzurufen. Ich wollte ihr sagen, daß ich jetzt 
wieder da bin, wo wir vor fast fünfzig Jahren 
das letzte Mal gemeinsam waren. Wieder bei 
der Goldhöhe angekommen, durften wir unter 
Dach Blitz, Donner und Regengüsse erleben, 
die erst beim Eintreffen des Busses aufhörten, 
weil unsere Fahrtenleiterin Christa Scharf zum 
Petrus offensichtlich einen guten Draht hat. 
Am 2. Juli stand die Messe in Haindorf am Pro­
gramm. Über Polaun, Darre und Wittighaus ge­
fahren, kamen wir rechtzeitig dort an. Vor Be­
ginn teilte ich dem Pfarrer von Haindorf noch 
mit, daß wir - eine Gruppe aus Enns-Neuga­
blonz in Oberösterreich - auch wieder gekom­
men sind. Wir unterhielten uns auch über unse­
ren vor kurzem im 90. Lebensjahr verstorbenen 
Lm. Reinhold Hüttmann, der die bewunderns­
werten Keramikreliefs im Kreuzgang geschaf­
fen hatte. Nach der Begrüßung zu Beginn der 
Messe sprach ein 92jähriger „Mitinitiator“ des 
Wiederaufbaus von Kirche und Kloster bewe­
gende Worte. Auch Bernd Posselt, der Sprecher 
aller Sudetendeutschen, ließ mit seiner ge­
wohnt versierten Rhetorik fast so etwas wie 
Hoffnung aufkommen. Doch all das wurde 
übertroffen von der Predigt des jungen Geistli­
chen aus Deutschland Dessen klare, zu Herzen 
gehende Ansprache hat manche Pilger zu Trä­
nen gerührt! Nach dem Mittagessen im Schloß­
hotel Raspenau wollten wir unbedingt noch 
unser geliebtes Klein Iser aufsuchen. Der Poli­
zist beim Schranken erlaubte uns sogar die - 
ansonsten verbotene - Zufahrt zum „Panski 
Dum“-Hotel neben der „Pyramide“, weil wir 
uns ja telefonisch angemeldet hatten. Er meinte 
nur, wir sollten uns bei der Rezeption eine 
Bestätigung ausstellen lassen. Der Chef an der 
Rezeption verhielt sich aber - wie schon im 
Vorjahr - merkwürdig abweisend und ungehal­
ten. Es hätte nie eine Telefonanmeldung gege­
ben und wir müßten mit 2000 Kronen Strafe 
rechnen! Eine unfreundliche Bedienung brach­
te uns aber dann doch Kaffee und Kuchen mit 
Schlag und wir kamen ungeschoren davon. 
Klein Iser ist also auch nicht mehr das, was es 
einmal war. Nach Gold und Edelsteinen darf 
nicht mehr unerlaubt gesucht werden. Aber 
auch vor vielleicht zwei- bis dreihundert Jah­
ren, als italienische und heimische Schatzsu­
cher in den Bächen des Isergebirges kleinfün­
dig wurden, ließ die Herrschaft sie blenden! Es 
folgte ein Fotostopp bei der Riedel-Villa in Po­
laun, dann eine Gurkerl- und Becherbittersu­
che in Gablonz. Die Essiggurkerl fanden wir 
bald, den Becherbitter erst kurz vor der Ab­
fahrt gleich um die Ecke bei unserem Park­
platz. Der letzte Abend klang dann auf der Ter­
rasse unserer Pension bei Jause, Bier, Wein und 
Wasser harmonisch aus. Vor der Heimreise 
wurden dann noch die obligatorischen Grup­
penfotos mit unseren Wirtsleuten und Edith, 
der heimatverbliebenen Seele der Pension und 
Dolmetscherin, gemacht. Dann ging’s zügig in 
Richtung Prag. Ab da aber war Schluß mit frei­
er Fahrt, weil ganz Prag auf Urlaub nach dem 
Süden fuhr. Wir entkamen den Staus nur kurz, 
indem wir in einem schönen Hotelrestaurant 
neben der Autobahn kurz vor Tabor Mittags­

rast machten. Dann ging’s zäh weiter nach 
Budweis und etwas flotter über Freistadt und 
Linz nach Enns. Es war eine wunderschöne, 
unbeschwerte, aber sehr erlebnisreiche Woche. 
- Ihren Geburtstag feierten Erika Unterpertin- 
ger am 23. 8. und Karl Binder am 8. 8. - Die 
Geburtstagskinder des Monats September sind: 
Helga Pessl am 10. 9., Ulrike Frohn am 17. 9., 
Christine Witecek am 17. 9. Fritz Waniek am 
23. 9. Wir wünschen allen viel Glück, Gesund­
heit und viel Freude. - Unser nächster Treff­
punkt im Cafe Hofer ist der 9. September, zu 
dem wir hoffentlich wieder viele Mitglieder 
begrüßen wollen. Norbert Fischer / Ch. N.

NIEDERÖSTERREICH

Sankt Pölten

Sommertreffen in Kemhof. - Am Sommer­
treffen der Ortsgruppe Sankt Pölten nahmen 
neun Personen teil. Aufgrund der vernichten­
den Wettervorhersage, die sicherlich einige von 
der Teilnahme abhielt, trafen die Teilnehmer 
pünktlich um 9.30 Uhr in Kemhof beim Ka­
meltheater ein. Den Vorhersagen zum Trotz, 
konnte der Tierpark bei strahlendem Sonnen­
schein besichtigt werden. Auch die Vorführung 
mit den weißen Tigern war sehr interessant. 
Mit positiven Eindrücken über die gesamte 
Anlage ging’s zum Mittagessen ins Gasthaus 
Gnedt in Kemhof - eine richtige Schmankerl­
stube. Nach dem Mittagessen fuhren wir gutge­
launt in das Weißenbachtal zur „Herzerlmitzi“, 
wo wir in gemütlicher Runde den Ausflugstag 
abschlossen. - Das Bild zeigt den Abschluß des 
Sommertreffs bei der Herzerlmitzi (4. v. 1.) im 
Weißenbachtal. Für die Teilnehmer sicher ein 
bleibendes Erlebnis (Foto: Wallner).

STEIERMARK

Judenburg - Murau - Knittelfeld
Am Freitag, 23. Juli, ver­
starb nach langer, schwerer 
Krankheit im 94. Lebens­
jahr Frau Marie Theresia 
Kampe, die Mutter der Ob­
frau der Ortsgruppe Juden­
burg - Murau - Knittelfeld, 
Eva Maria Dietrich. Frau 
Kampe ging noch bis Weih­
nachten vorigen Jahres re­
gelmäßig zu den Treffen der 

SL. Frau Kampe lebte bis zum Jahre 2002 in 
Aschersleben im ehemaligen Ostdeutschland, 
bis sie ihre Tochter in Pflege nahm.

meinschaft ging damit zu Ende. - Aber auch die 
Monate Juni und Juli standen ganz im Sinne 
der Heimatpflege. Am 5. Juni trafen wir uns 
nach dem „Sudetendeutschen Tag“ wieder im 
„Lainerhof“, und die Dabeigewesenen erzähl­
ten mit Begeisterung davon. Der Geburtstags­
kinder wurde gedacht und mit Musik und mit 
Wortbeiträgen der kulturelle Reichtum der 
Heimat vorgestellt. - Am 3. Juli der Gmoinach- 
mittag vor der Vertriebenenwallfahrt, stand im 
Zeichen dieser Veranstaltung, denn Frau Witt­
mann brachte die Plakate von der Ackermann- 
Gemeinde mit, mit denen diese zur Wallfahrt 
einlud, und Frau Zuleger erzählte in einem 
kleinen Wortbeitrag von der Geschichte und 
Bedeutung Altöttings, danach spielten abwech­
selnd Kurt Starke und Christine Zulöger flotte 
Musikstücke. Den Geburtstagskindern des 
Monats Juli wurde gratuliert und ein bißchen 
in die anstehenden Termine hineingeschaut. - 
Unser nächster „Gmoinachmittag“ findet am 
9. Oktober statt. Beginn ist um 14.30 Uhr im 
„Lainerhof“. Der 9. Oktober ist auch der 
„Eghalander Kirwa“ gewidmet. Gäste sind wie 
immer sehr herzlich willkommen!

Christine Zuleger

mmET KÄRNTEN

Landesgruppe Kärnten
Am 13. August nahm die 
Sudetendeutsche Lands­
mannschaft Kärnten Ab­
schied von Herrn Otto 
Schubert. Er wurde am 
24. September 1910 in 
Niederfalkenau im Sude­
tenland geboren. Nach 
der kaufmännisch-tech­
nischen Berufsausbil­
dung in der Glasfabrik 
Rasch & Sohn in Ullrich- 
stal war Otto Schubert 

als Korrespondent und Buchhalter in der 
Lederfabrik Strobach in Steinschönau bis zu 
seiner Einberufung zum Kriegsdienst 1940 
tätig. Darauf folgte ein Jahr englische Gefan­
genschaft in Kärnten. Ab 1946 bis zu seiner 
Pensionierung 1975 war er Lohnbuchhalter, 
Kassenverwalter und später Prokurist bei der 
Spedition Dietrich in Klagenfurt. 52 Jahre übte 
er in hervorragender Weise das Amt des Kas­
siers der Sudetendeutschen Landsmannschaft 
Kärnten aus. Er hinterläßt eine große Lücke in 
unserer Gemeinschaft. Wir werden seiner mit 
Respekt und Liebe immer gedenken. Am 6. 
August erlöschte sein Lebenslicht, kurz vor sei­
nem 100. Geburtstag. Bernhard Gübitz

Villach
Stammtisch. - Für unseren Stammtisch im 

Hotel Post liegen mm die Termine fest, und 
wir bitten um Berücksichtigung. Nehmt bitte 
Freunde und Interessenten mit. Wir wollen 
wieder Interessantes und Neues bringen und 
die Erlebnisse der Sommerpause austauschen. 
- Da sich der 10. Oktober zum neunzigsten Mal 
nähert, wollen wir versuchen, möglichst viele 
unserer Landsleute und Freunde zur Teilnahme 
an der Veranstaltung in Klagenfurt zu gewin­
nen. - Bitte also vormerken: 6. Oktober, 3. No­
vember, 1. Dezember, 2. Februar, 2. März und 
6. April - jeweils um 14.00 Uhr!

Dipl.-Ing. Leopold Anderwald

SALZBURG DEUTSCHLAND

Eghalanda Gmoi z Salzburg Grulich
Einladung zu den verschiedenen Veranstal­

tungen. - Die Eghalanda Gmoi z’Salzburg lud 
wieder zu einem Jahresausflug ein und alle ka­
men - aus Berchtesgaden, Bad Reichenhall, 
Hallein und Linz. Unter der bewährten Reise­
leitung von Frau Emmi Wittmann, die wie im­
mer den Bus organisierte, und der Vüarstaiha 
Josef und Christine Zuleger fuhren wir zum 
Gosausee, herrlich gelegen am Fuße des impo­
santen Dachsteinsmassivs. Auf der Fahrt dort­
hin passierten wir wunderschöne Orte wie Bad 
Ischl, Bad Goisem oder Hallstatt, zum Aus­
steigen fehlte halt leider die Zeit. Doch vom 
Anblick des Gosausees und seiner Umgebung 
wurden wir dafür entschädigt. Dann stärkten 
wir uns mit einem sehr guten Mittagessen, und 
es blieb sogar noch Zeit für kleine Spaziergän­
ge, bevor es wieder hieß: Einsteigen bitte! Wei­
ter ging die Reise nach Golling zum Cafe Maier, 
wieder konnten wir die herrliche Bergwelt be­
wundern, die Lammeröfen, das Tennengebirge 
und manche andere unbekannte Gipfel. Wäh­
rend der Fahrt sangen wir das Lied „Wenn die 
Egerländer fahren“ nach der Melodie des Lie­
des „Wenn die bunten Fahnen wehen“, der Text 
stammte von Frau Zuleger. Gekonnt begleitet 
wurden wir von Kurt Starke auf seiner Zieh­
harmonika. Im Cafe Maier labten wir uns, und 
sogar einigen Geburtstagskindern konnten wir 
noch gratulieren, bevor wir gegen 17 Uhr wie­
der die Heimfahrt zurück in den Alltag an­
traten. Ein schöner Tag in harmonischer Ge­

Nachruf für Fr. Maria Angermüller (96) aus 
Grulich / Böhmen: - Die ehern. Lehrerin Maria 
Angermüller wurde nach ihrem 90. Geburtstag 
durch ihren Lebensbericht „Der Wahrheit ein 
Zeugnis geben“ bekannt. Durch die Äußerung 
der damaligen Vizepräsidentin des Deutschen 
Bundestages, Antje Vollmer (2002): „Die Su­
detendeutschen hätten die Tschechen 1938 zu­
erst vertrieben“, entschloß sie sich zu einer 
Berichtigung, die von Frau Vollmer nie beant­
wortet wurde. Deshalb schrieb sie ihren Le­
bensbericht, der in der Zeitschrift der Sudeten­
deutschen Erzieher von Dr. Hans Mirtes in 
„Tatsachen - Meinungen - Standpunkte“, Band 
Nr. IV / 2006 veröffentlicht wurde. Der Verlag 
ist über D-84160 Frontenhausen, Eggergasse 12 
(Fax: 08 732 / 23 40) zu erreichen. - Frau An­
germüller winde 1914 in Grulich geboren und 
konnte das Verhältnis von Deutschen und 
Tschechen schon aus der Zeit des alten Öster­
reich darstellen. Sie kam aus einem Elternhaus 
mit einem tschechischen Großvater. Da ihr 
Vater im Ersten Weltkrieg blieb, bekam sie 
einen tschechischen Stiefvater, der sich aber zu 
den Deutschen bekannte. Deshalb wurde ihm 
von seiner tschechischen Verwandtschaft 1944 
nicht einmal das Totengeleit gewährt. Schon 
als Kind bemühte sie sich um das Zusammenle­
ben mit den Tschechen in ihrer Heimat Böh­
men, lernte fließend Tschechisch und besuchte 
auch eine tschechische Fortbildungsschule. Sie
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entschloß sich aber trotz aller lockenden tsche­
chischen Angebote zu einer Ausbildung für 
Lehrer an deutschen Schulen in Reichenberg. 
Ihre erste Lehrerstelle hatte sie 1935 im Not­
standsgebiet Adlergebirge. Ihr folgte von dort 
ein deutsches Pflegekind, das seine Mutter ver­
loren hatte. Gleichzeitig starb ihre eigene Mut­
ter an einer seltenen Krankheit. Ihr Ehemann 
und Kollege fiel schon in Rußland 1941. Sie 
wurde mit Großmutter, ihrer Tochter und dem 
Pflegekind 1946 zwangsvertrieben. 1946 war 
sie bei der Vertreibung „Waggonsprecherin“ 
und mußte an der Grenze von Bayern miterle­
ben, wie Frauen mit ihren Kindern vom Grenz­
übertritt nach Bayern ausgeschlossen wurden, 
weil sie den übernehmenden Amerikanern an- 
gaben, daß ihre Ehemänner bzw. Väter von den 
Tschechen zur Zwangsarbeit zurückgehalten 
wurden. Frau Angermüller hielt die Verbin­
dung zu den betroffenen Frauen aufrecht, bis 
diese mit ihren Familien 1947 freigelassen wur­
den und in den Westen „ausreisen“ durften. Sie 
bemühte sich besonders um Flüchtlingskinder, 
die in Wildbad Kreuth zusammengeführt wur­
den und kehrte 1950 in den Schuldienst zurück. 
Ihr Lebensbericht und der Brief an Antje Voll­
mer würden es verdienen, in einem Einzelheft 
neu aufgelegt zu werden. Auch eine Überset­
zung ins Tschechische wäre sinnvoll, weil man 
damit zeigen könnte, wie Deutsche sich trotz 
des vorenthaltenen Selbstbestimmungsrechtes 
nach 1918 um ein gedeihliches Zusammenleben 
mit den Tschechen bemühten. Frau Angermül­
ler mußte wegen ihres praktizierten katholi­
schen Glaubens nach dem Anschluß 1938 an 
das Reich Konflikte durchstehen und konnte 
sich nicht landsmannschaftlich betätigen. Sie 
ist deshalb auch für Tschechen glaubwürdig.

Georg K. Schmelzle

Veranstaltunqskalender 
Wien \j. Niederösterreich

AUSSTELIA/NQEN
Bis 1. Oktober: Ausstellung „Eine andere Aus­
stellung“, mit Univ.-Prof. Giselbert Hoke (aus 
Warnsdorf) in der Galerie Bäckerstr. 4 in Wien 1. 
Di. bis Fr. 11 bis 19 Uhr; Sa. 11 bis 17 Uhr.
Bis 3. Oktober: Sonderausstellung „Reclame um 
1900“, im Mährisch-Schlesischen Heimatmuse­
um in Klosterneuburg, Schießstattg. 2, Di. 10 bis 
16 Uhr, So. u. Fei. 10 bis 13 Uhr.
Bis 3. Oktober: Sonderausstellung „Gustav Mah­
ler und Wien“, im Österr. Theatermuseum in 
Wien 1, Lobkowitzpl. 2, Di. bis So. 10 bis 18 Uhr. 
Bis 31. Dezember: Gedenkausstellung „Variete­
künstlerin Jeanette Schmid“, im Böhmerwald­
museum in Wien 3, Ungarg. 3, So. 9 bis 12 Uhr.

SEPTEMBER
10. September, 19 Uhr: Treffen der Heimatgrup­
pe Wien und Umgebung sowie der SdJ-Freunde 
beim Heurigen „Zehner Marie“, in Wien 16, Otta­
kringer Straße 222.
11. September, 14 Uhr: Jedermann Wettkampf 
der SdJÖ, in Wien 10, Grenzackerstraße. Kon­
takt: Rogelböck, 01 /718 59 13.
14. September, 8 Uhr: Busausflug der Heimat­
gruppe Mährisch Trübau nach Retz. Anmeldung: 
Schmid, 01 / 688 01 78.
15. September, 14 Uhr: Treffen der Heimatgrup­
pe Nordmähren in Oggau. Kontakt: Baschny, 
0664/611 28 08.
18. und 19. September: Sudetendeutscher Hei­
mattag in Wien (18.) und Klosterneuburg (19.). 
Festmesse, Trachtenfestzug und Kundgebung. 
25. September, 9.30 Uhr: Herbstwanderung 
Pollauer Berge mit der OG Oberwisternitz. An­
meldung: H. Fischer, 01 / 799 75 37.

OKTOBER
5. Oktober, 7.30 Uhr: Herbstausflug der Lands­
mannschaft „Thaya“. Anmeldung: Frau Kersch­
baum, 01 /318 01 17.
8. Oktober, 19 Uhr: Treffen der Heimatgruppe 
Wien und Umgebung mit Videofilm „Nordböh­
men“, 3. Teil, im „Haus der Heimat“ in Wien 3, 
Steingasse 25 (2. Stock).
9. Oktober, 6,30 Uhr: Herbstkulturfahrt des 
Arbeitskreises Südmähren. Abfahrt von Wien. 
Anmeldung: J. Mord, 0 25 22 / 76 38.
9. Oktober, 14 Uhr: 60-Jahr-Feier des Bundes 
der Nordböhmen, im „Haus der Heimat“, Wien 3, 
Steingasse 25 / EG.
16. Oktober, 11 Uhr: Gedenkfeier „90. Todestag 
von Josef Seliger“, in Wien 10, Seligersiedlung, 
Sapphogasse 20. Von 13.30 bis 17 Uhr Seliger- 
Symposion: Anmeldung VLÖ, 01 / 718 59 05.
16. Oktober, 14 Uhr: Norbert-Göbel-Bowling- 
Gedächtnisturnier, im Bowlingcenter Wien 21, 
Pitkagasse 4.
17. Oktober, um 9 Uhr: Hedwigsmesse in der 
Deutsch-Ordenskirche in Wien 1, Singerstraße 7. 
17. Oktober, 15 Uhr: Treffen der Heimatgruppe 
Böhmerwaldbund Wien mit Film „Herbstwande­
rung nach Buchers“, im Restaurant „Wienerwald“ 
in Wien 12, Schönbrunner Straße 244-246.
24. Oktober, 15.30 Uhr: Totengedenken der Hei­
matvertriebenen, in der Augustinerkirche, Wien 1, 
Augustinerstraße 3. Die Messe hält Abt Gregor 
Henckel Donnersmarck.

NOVEMBER
6. November, 18 Uhr: Sudetendeutsches Volks­
tanzfest, Babenbergerhalle in Klosterneuburg.

„60 Jahre Charta der deutschen Heimatver­
triebenen“. - Glanzvolle Feierstunde des BdV- 
Kreisverbandes Limburg-Weilburg. - Staats­
minister Karlheinz Weimar: „Die Vertriebenen 
haben nach der Charta gelebt“. - Zum Geden­
ken an ein Ereignis von europäischem Rang, 
der Unterzeichnung der Charta der deutschen 
Heimatvertriebenen im Jahre 1950, hatte der 
BdV-Kreisverband Limburg-Weilburg in den 
historischen Komödienbau nach Weilburg ein­
geladen. In seiner Begrüßung erinnerte BdV- 
Kreisvorsitzender Josef Plahl daran, daß die 
Charta vor 150.000 Vertriebenen in Stuttgart 
angesichts der Ruinen des Neuen Schlosses 
verkündet wurde. An der Kundgebung nahmen 
u. a. der damalige Vizekanzler Franz Blücher 
und der erste Vertriebenenminister, Hans Lu- 
kaschek, teil. Manuel Jordan aus Oberschlesien 
trug den Text der Charta vor. Das Manifest sei 
zur Erinnerung und als Protest gegen das Pots­
damer Abkommen zu verstehen gewesen. Plahl 
bezeichnete die Charta als das moralische Fun­
dament für die Arbeit und das Handeln der 
deutschen Heimatvertriebenen. Ein herzliches 
Willkommen richtete Plahl an die zahlreich er­
schienenen Ehrengäste aus der Politik, vom 
BdV und den Landsmannschaften. Grußworte 
sandten BdV-Präsidentin Erika Steinbach, 
Weihbischof Gerhard Pieschl, Bürgermeister 
von Weilburg Hans-Peter Schick und Bürger­
meister von Limburg Martin Richard. Otto 
Riedl sprach das Totengedenken. Er erinnerte 
an die Toten des 4. März 1919 im Sudetenland, 
vom 21. Mai 1921 am St.-Annaberg in Ober­
schlesien und an alle, die bei den erzwungenen 
Vertreibungen und Todesmärschen ihr Leben 
lassen mußten. Landrat Manfred Michel erin­
nerte in seinem Grußwort daran, daß Wolfgang 
Schäuble bereits 2006 die Charta der deutschen 
Heimatvertriebenen „als ein auch heute noch 
beeindruckendes Zeugnis menschlicher Größe 
und Lernfähigkeit“ würdigte. Bundeskanzlerin
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Merkel habe kürzlich die Charta „ein Doku­
ment voller Hoffnung“ genannt. Eine wichtige 
Aufgabe, so Michel, käme den Zeitzeugen zu. 
Ihre persönlichen Schilderungen wären für die 
jungen Menschen von großem Wert. Für ihn 
gäbe es keinen Zweifel, „die Heimatvertriebe­
nen haben sich um unsere Gesellschaft verdient 
gemacht“. Er glaube, daß der Satz der Charta 
„Heimatlose sind Fremdlinge auf dieser Erde“ 
auch nicht mehr für die Vertriebenen im Land­
kreis Limburg-Weilburg gelte, die hier wieder 
ein Stück Heimat gefunden hätten. Stadtrat 
Bruno Götz, ein Egerländer, sagte, daß die heu­
tige Feierstunde in Weilburg stattfinde, habe 
für ihn symbolischen Charakter. 1946 sei der 
erste Vertriebenentransport in Hessen ausge­
rechnet in Weilburg angekommen. Dem folgten 
weitere 294, mit insgesamt 400.000 Vertriebe­
nen. Götz gehörte zu diesem Transport. Er habe 
im Viehwaggon einen „1.-Klasse-Platz“ ge­
habt, „weil er aus einem Guckloch heraus­
schauen konnte“. Nach anfänglichen Schwie­
rigkeiten hätten sich die Vertriebenen rasch 
eingelebt und sich zu einem wichtigen Faktor 
im Zusammenleben mit der Bevölkerung ent­
wickelt. In seinem Grußwort berichtete Helmut 
Peuser, daß er schon früh mit Vertriebenenpro- 
blemen in Verbindung kam, da sein Vater 1945 
Bürgermeister in Erbach im Taunus geworden 
sei. Er habe damals erlebt, wie die Gemeinde 
den Vertriebenen beim Bau ihrer bescheidenen 
Häuser geholfen habe. Als Landtagsabgeordne­
ter könne er bestätigen, daß das Land Hessen 
die Heimatvertriebenen, wie kein anderes Bun­
desland, vielfältig bei der Eingliederung unter­
stützt habe. Für den jetzt in Frankfurt leben­
den Rudolf Friedrich war es ein besonderer 
Anlaß, im Rahmen der Feierstunde zu spre­
chen, wurde er doch in Weilburg vor Jahrzehn­
ten Mitglied des BdV und der SL und begann 
hier Jugendarbeit zu leisten. Danach ergriff 
Staatsminister Karlheinz Weimar das Wort. Er 
bezeichnete die Charta als wahres deutsches 
Wunder. Sie wäre jedoch nicht das, wenn das 
was in ihr steht, nicht so gelebt worden wäre. 
Es sei eine große Leistung gewesen, 12 Millio­
nen Vertriebene davon zu überzeugen, daß das, 
was in der Charta steht, auch zu tim ist. Die 
damaligen Vertreter der Vertriebenen waren 
nicht nur bereit und willig die Charta zu unter­
schreiben, sondern auch deren Gedanken in die 
Verbände hineinzutragen. Der Durchbruch sei 
gewesen, daß sich eine große relevante Gruppe, 
die sich damals auch hätte anders entscheiden 
können, mit ihrer Haltung die Spirale der 
Gewalt durchbrochen habe. Das war die große 
historische Leistung, weil sie über das hinaus­
gehe, was Deutschland beträfe. Ärgerlich sei, 
daß die Bundesstiftung „Flucht, Vertreibung, 
Versöhnung“ in sehr unfairer Weise politisiert 
würde. Zu ihren Aufgaben gehöre es, die näch­
sten Generationen vor dem Schlimmsten zu 
warnen, wozu Menschen fähig sind. Erika 
Steinbach habe viel einstecken müssen, das sei 
für Deutschland politisch abträglich gewesen.

Die Urlaubs- und Ferienzeit geht wieder 
dem Ende zu, und wir hoffen, daß sich alle, 
egal, ob alt oder jung, gut erholt haben. Wir 
werden die Kraft für den Herbst und den Win­
ter sicherlich benötigen, denn es liegen wieder 
viele interessante und schöne Veranstaltungen 
vor uns, die unser aller Anstrengungen bedür­
fen, um diese erfolgreich durchzuführen. - Ins­
besondere wollen wir auf den Sudetendeut­
schen Heimattag vom 18. bis 19. September in 
Wien und Klosterneuburg hinweisen. Eine ent­
sprechende Ankündigung befindet sich auf den 
Vorderseiten. Viele Angehörige der mittleren 
und jüngeren Generation sollten an dieser be­
deutenden Veranstaltung teilnehmen. Darum, 
werte Landsleute: Nehmen Sie bitte unbedingt 
Ihre Kinder und Enkelkinder mit. Dies hat 
auch für jeden, der diese Zeilen liest, Geltung.

Landesgruppe Wien, NÖ u. Bgld.
Treffen für alle jungen Leute jeden Mittwoch, 

ab 17.30 Uhr, im „Haus der Heimat“, Wien 3,

1948 wurde das Recht auf Heimat als Deklara­
tion beschlossen, 1950 wurden die Heimatver­
triebenen wegen dieses Themas angegriffen. 
Rechtspositionen seien aber wichtig und keine 
Frage von Ansprüchen. - Wer sich nach den 
Ansprachen noch im Einzelnen informieren 
wollte, fand in einer Plakatausstellung viele 
Antworten. Kurz und prägnant wurde dort 
über die Vertreibung der Deutschen aus weiten 
Teilen Mittel- und Osteuropas nach dem Zwei­
ten Weltkrieg berichtet. Viele zog es auch zum 
gutsortierten Büchertisch. Veröffentlichungen 
der Landsmannschaften und die ausgelegte 
Vertriebenenpresse fanden großes Interesse. 
Sogar das Institut für Kirchengeschichte von 
Böhmen-Mähren-Schlesien (Prof. Grulich) war 
mit seinen „Mitteilungen Haus Königstein“ 
vertreten. - Mit virtuosen Darbietungen von 
Johann Sebastian Bach und Fritz Kreis­
ler rundeten Friederike Kremers (Violine) und 
Dr. Martin Krähe (Klavier), das Bild der Veran­
staltung ab: Die Feierstunde war ein gelunge­
nes Ereignis. Mit dem Schlußwort von Josef 
Plahl und dem gemeinsam gesungenen „Lied 
der Deutschen“ „Einigkeit und Recht und Frei­
heit“, endete unter großem Applaus die würdi­
ge Feierstunde. - Das Bild von Erika Quaiser 
zeigt Rudolf Friedrich, Staatsminister Karl­
heinz Weimar und Norbert Quaiser (von links).

Nikolsburg - Geislingen
Spenden für Nikolsburg: 50 Euro: Hofferek 

Josef, D-83727 Schliersee. - 30 Euro: Blaich 
Adelheid, geb. Engel, Erich-Schumann-Stift. 
Nikolsburg sagt herzlichst Danke! - Todes­

fälle: Grojer Marie, geb. Tho­
mas (Bild links), gestorben am
5. Juni, hundert Jahre. Korber 
Franz, gestorben am 26. Juni, 
88 Jahre. Stumvoll Hans, ge­
storben im Juli, 88 Jahre. - 
Geburtstage: 88 Jahre am 28. 9. 
Keller Ludwig. 87 Jahre am
6. 9. Keller Elisabeth (Fried­

rich). 85 Jahre am 18. 9. Spiller Walter. 84 Jahre 
am 3. 9. Spiller Gertrud (Tobias), am 8. 9. 
Schönpflug Hermine. 83 Jahre am 26. 9. Korger 
Günther. 82 Jahre am 10. 9. Surger Theresia 
(Rock), am 28. 9. Feda Olga. 81 Jahre am 8. 9. 
Grojer Barbara (Hager), am 12.9. Ginzel Franz, 
am 24. 9. Grojer Bruno. 80 Jahre am 30. 9. 
Moryc Hermine (Krippel). 79 Jahre am 3. 9. 
Koller Rudi, am 6. 9. Widholm Bruno. 78 Jahre 
am 22. 9. Eisinger Reiner. 77 Jahre am 9.9. Wol- 
litz Mathilde, am 10. 9. Feiler Erich, am 
13. 9. Dolak Helmut, am 17. 9. Freibauer Jo­
hanna. 76 Jahre am 8. 9. Hostalek Helga, am 
22. 9. Weithaler Ria (Nepp). 73 Jahre am 4. 9. 
Holzer Karl. 67 Jahre am 4. 9. Grün Josef, 
am 9. 9. Widhalm Dieter. 50 Jahre am 9. 9. 
Dr. Johanna Kropej, geb. Thum (Tochter von 
Thum Johanna, geb. Kusel, aus der Großen 
Gaisberggasse 18.) K. N.

Steingasse 25 / Hoftrakt / 2. OG. - Alle Freunde 
sowie die ehemaligen Kameraden aus der SdJ 
Wien, der Jungmannschaft, dem ASÖ, aus Nie­
derösterreich usw. sind zu einem Heurigen­
abend am Freitag, 10. September, ab 19 Uhr, 
eingeladen. Ort: Heuriger „1 Oer-Marie“, Wien 
16, Ottakringer Straße 222, leicht mit den 
„Öffis“ zu erreichen. Da kann man bestimmt 
wieder mit lange nicht mehr gesehenen Freun­
den plaudern. - Am Samstag, dem 11. Septem­
ber, findet auf der Bundesspielanlage Wiener­
berg, Wien 10, Grenzackergasse - zwischen 
Favoriten- und Laxenburger Straße gelegen - 
bei jedem Wetter, ein sportlicher Jedermann- 
Wettkampf mit vielen Neuerungen und einem 
anschließenden gemütlichen Beisammensein 
für Alt und Jung statt. Alle Kinder, die jungen 
Leute, die mittlere und ältere Generation - 
auch alle Landsleute mit ihren Angehörigen 
jedweden Alters - alle Freunde und Bekannten 
usw. sind recht herzlich zum Mitmachen einge­
laden. - 18. / 19. September: Sudetendeutscher 
Heimattag in Wien und Klosterneuburg. - Am 
Samstag, dem 16. Oktober: Norbert-Göbel- 
Gedächtnis-Bowlingtumier im Bowlingcenter, 
Wien 21, Pitkagasse 4, Untergeschoß, Beginn 
ist um 14 Uhr.
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Tribüne der MeinungenDas Wappen der 
Sudetendeutschen

Sie schreiben in Folge 8 vom 5. August 
sehr richtig: „Das Wappen der Sudetendeute- 
chen ist eine Neuschöpfung, entstanden nach 
der Vertreibung.“

Dazu möchte ich ergänzen: Der Schöpfer 
dieses Wappens war mein verstorbener 
Mann, Ing. Herbert Schmidt. Er war u. a. Mit­
begründer der „Sudetendeutschen Zeitung“, 
der Sudetendeutschen Landsmannschaft, 
persönlicher Referent von Dr. Lodgman von 
Auen, Gründer und langjähriger 1. Vorsitzen­
der des Sudetendeutschen Sozialwerkes e.V. 
Die Gründung des Sudetendeutschen Sozial­
werkes war die Grundlage zur Bildung einer 
für den Ankauf des „Heiligenhofes“ notwendi­
gen „Hilfe zur Selbsthilfe“ der Norwegischen 
Europahilfe von 30.000 DM an die Sudeten­
deutsche Volksgruppe. Das Sudetendeutsche 
Sozialwerk wurde Träger der „Sudetendeut­
schen Heimstätte Europäischer Jugend - der 
Heiligenhof“ in Bad Kissingen 1952.

Ingrid Schmidt-Hadina, D-Waldkraiburg

Realitätsfremd
Stellungnahme zum Leserbrief „Böhmi­

scher Rundfunk als sudetendeutsche Visiten­
karte“ in der „Sudetenpost“ vom 8. Juli 2010:

Vorschlag und Bemühen zur Schaffung ei­
nes solchen Rundfunks sind wegen des Zu­
standes der Volksgruppe und der anderen Er­
fordernisse dazu realitätsfremd!

Bedingt dadurch, daß das Leben eines 
Menschen zeitlich begrenzt ist, gibt es auch 
immer weniger aufrechte und gar kämpfe­
rische Sudetendeutsche. Ein Großteil der 
noch lebenden Zeitzeugen ist der Volksgrup­
pe durch die Vermischung mit einheimischen 
„Reichsdeutschen“ regelrecht entfremdet. Mit 
ihrem Einsatz für unsere Volksgruppe kann 
man leider nicht mehr rechnen, weil sie keine 
Unterstützung und kein Verständnis seitens 
des „reichsdeutschen“, Partners haben. Die 
Nachkommen unserer Landsleute sind zum 
überwiegenden Teil, bedingt durch die mo­
derne Lebensart, das ständige politische 
„Trommelfeuer“ gegen die heimatvertriebe­
nen Deutschen im allgemeinen und die ver­
triebenen Sudetendeutschen im besonderen, 
mit ganz anderen Dingen beschäftigt. Meine 
„reichsdeutsche“ Schwiegertochter zum Bei­
spiel wollte mir erst kürzlich irrwitzigerweise 
klarmachen, daß sie auch Heimatvertriebene 
sei. Dies, weil sie als Kind mit ihren Eltern aus 
ihrem Dorf im nahen Mittelgebirge nach hier 
umsiedeln mußte, damit der lange Weg zum 
Arbeitsplatz ihres Vaters kürzer wurde. Sie 
meinte, man müsse so etwas halt hinnehmen, 
und das sei ja auch nicht so schlimm. Man 
kann sich gut vorstellen, wie da entsprechen­
de Gespräche mit meinem von sudetendeut­
schen Eltern stammenden Sohn aussehen.

Andererseits haben inzwischen sehr viele 
Landsleute resignierend der Volksgruppe den 
Rücken gekehrt.

Die einstige und einzige Vertriebenenpartei 
in der Bundesrepublik Deutschland hat schon 
vor Jahrzehnten mangels Masse ihren „Geist“ 
aufgegeben, und die Vertreter der Sudeten­
deutschen Landsmannschaft in München, mit 
ihrem ständig weiteren Zurückweichen vom 
Volkswillen und ihrer CSU-Unterwürfigkeit, 
haben wesentlichen Anteil am Niedergang 
der Volksgruppe. Daran ändert auch der jähr­
liche Sudetendeutsche Tag und zum Beispiel 
das Zugeständnis, daß die österreichische 
„Sudetenpost“ nicht mehr vor dem Veranstal­
tungstor, sondern in einer der Messehallen ih­
ren Informationsstand betreiben darf, nichts. 
Auch der angekündigte Besuch des bayeri­
schen Ministerpräsidenten in Prag wird sicher 
auch nur eine Alibiveranstaltung.

Noch sehr gut kann ich mich an die erste 
Nachwendezeit erinnern, als beim Sudeten­
deutschen Tag Bernd Posselt und andere 
Funktionäre mit der weißen Armbinde auftra­
ten, der Vertreter der Sudetendeutschen Ju­
gend noch eine flammende volksgruppen­
dienliche Rede halten durfte, die antisudeten­
deutsche Antje Vollmer ausgepfiffen wurde, 
sich sogar noch ein Mitglied der Bundesregie­
rung bei der Hauptkundgebung sehen ließ 
und nach einzelnen Redepassagen ebenfalls 
den Unmut des Publikums zu spüren bekam. 
Noch heute sehe ich, wie einzelne Haupt­
kundgebungsbesucher zusammenklappten, 
weil sie sich bei einzelnen Redepassagen des

V

Hauptredners lautstark so aufgeregt hatten. 
Alles vorbei! Heute füllen wohl viele Claqueu­
re das Parterre bei der Hauptkundgebung, die 
mit ihrem Beifall für das richtige, „zeitgerech­
te“ Klima während der Hauptkundgebung sor­
gen. So sieht es bei uns aus!

Mehrfach haben sich in den Jahrzehnten 
Gruppen aufrechter Landsleute bemüht, mit 
einer neuen Vereinigung einen Gegenpol zur 
Sudetendeutschen Landsmannschaft zu bil­
den, um sie zu mehr echtem Engagement zu 
Gunsten der Volksgruppe zu zwingen. An 
zwei solcher Gründungsversammlungen habe 
ich sogar selber teilgenommen.

Besonders in Erinnerung ist mir die Ver­
sammlung in Nürnberg. Dort sollte die Verei­
nigung „Sudetendeutsche Rückkehr“ offiziell 
aus der Taufe gehoben werden. Erwartet hatte 
ich eine große Menschenmenge von Protest­
lern gegen dieses Vorhaben und polizeiliche 
Sicherungskräfte vor dem unweit des Nürn­
berger Hauptbahnhofes gelegenen Tagungs­
hotels. Mit einer gewissen Sorge vor Übergrif­
fen Andersdenkender bin ich dorthin gefahren. 
Zu meiner eigenen Sicherheit hatte ich mich 
sogar mit einer kleinen Pfefferspraydose ein­
gedeckt. Mein Erstaunen war groß, als ich 
dort ankam. Leere Straßen, keine Polizei, kein 
Gedränge am Hoteleingang. Und im Ver­
sammlungssaal? Er war ein düsterer Raum 
mit spärlicher Beleuchtung. Etwa zweihundert 
Stühle waren aufgestellt und vielleicht zwei 
Dutzend ältere und alte Anwesende harrten 
der Dinge, die da kommen sollten.

Der Hauptakteur, ein alter Herr, den ich vom 
Schriftwechsel in seinem sehr aktiven und 
ehrlichen Bemühen für unsere Sache schon 
seit einiger Zeit kannte, hielt die Rede und 
führte die Veranstaltung. Es gab einige Dis­
kussionsbeiträge und es wurde beschlossen, 
die Vereinigung zum eingetragenen Verein zu 
machen.

Von dem Verein bekam ich in der Folge im­
mer wieder einmal ein sicher sehr inter­
essantes Schreiben, aber erkennbaren Zu­
spruch und greifende Aktivitäten waren nicht 
feststellbar. .

Die andere miterlebte Gründungsversamm­
lung einer solchen Aktivgruppe war im thürin­
gischen Gotha. Die Anzahl der Teilnehmer war 
etwa gleich groß wie in Nürnberg, wobei dort 
die meisten von ihnen aus Mitteldeutschland 
kamen. Es wurde aber auch da nichts draus. 
Nach meiner Erinnerung war der Vorsitzende 
damals stellvertretender Vorsitzender des 
BdV und Vorsitzender der BdV-Landesgruppe 
Thüringen. Er fiel nur kurze Zeit später offiziell 
in Ungnade, weil er bei einer Großveranstal­
tung etwas gesagt hatte, was der herrschen­
den Politiker- und Medienklasse mißfallen 
hatte. Er verlor seine Ämter und wurde sogar 
gerichtlich belangt. Damit war auch diese an­
gestrebte neue Vereinigung gestorben.

Schon die geschilderten Tatsachen über 
den Zustand unserer Volksgruppe und meine 
eigenen Erfahrungen belegen, daß ein „Böh­
mischer Rundfunk“ nicht Wirklichkeit werden 
kann. Dies auch, weil die finanziellen Erfor­
dernisse dazu nicht zu schaffen sind. Das 
alles gilt ebenso für den vor einiger Zeit von 
einem Landsmann gemachten Vorschlag zur 
Gründung einer Vertriebenenpartei.

Bei der heutigen politischen Lage kann man 
nur hoffen, daß bei den Tschechen die Ein­
sicht, den Sudetendeutschen unvorstellbares 
Leid und Unrecht zugefügt und sich mit der 
Vertreibung der Deutschen selber maßlos ge­
schadet zu haben, weiter wächst.

Vielleicht wäre dann auch zumindest ein Teil 
der noch Lebenden aus den Erlebnisgenera­
tionen wieder zu aktivieren und deren Nach­
kommen „aufzuwecken“. Dabei könnte die 
sicher bei den meisten Landsleuten noch un­
bekannte „Europäische Union der Flüchtlinge 
und Vertriebenen“ (EUFV) hilfreich sein.

Auf durchgreifende Maßnahmen seitens der 
Sudetendeutschen Landsmannschaft in Mün­
chen und der Bayerischen Staatsregierung 
brauchen wir jedenfalls nicht zu hoffen.

Oder weiß jemand einen praktikablen Rat - 
um den Herrschaften in München (Lands­
mannschaft und Staatsregierung), den ande­
ren Politikern und den Medien das Frohlocken 
über unsere Hilflosigkeit ernsthaft zu vermie­
sen und der Volksgruppe tatsächlich zu hel­
fen? Hermann Lange, D-Schöneck

Olmützer Quargeln
Warenzeichen sind oft geographisch defi­

niert. So hat die Kommission der Europäi­
schen Union im Streit Deutschlands mit 
Tschechien um die „Olmützer Quargeln“ auch 
das geographische Prinzip angewandt. Da­
gegen ist im Normalfall auch nichts einzu­
wenden. Es führt aber zu Ungerechtigkeiten, 
wenn den Inhabern der Marke der Aufenthalt 
in ihrer Heimat gewaltsam verwehrt wird. Die 
Europäischen Instanzen haben offenbar über­
sehen, daß wir im Zeitalter der BeneS-Dekrete 
leben und eine Weiterentwicklung der Recht­
sprechung nötig wäre!

Friedebert Volk,D-Usingen

Sudetendeutsches
Wappen

Artikel Sudetendeutsches Wappen („Sude­
tenpost“, 5. 8., S. 12). Die Beschreibung des 
Sudetendeutschen Wappens ist hinsichtlich 
des Kreuzes falsch. Der Deutsche (Ritter-) 
Orden, dem ich angehöre, führt seit jeher als 
Wappen ein schwarzes Kreuz auf weißem 
Grund. Als Ordenszeichen wird das lateini­
sche weiß-(silbern-)bordierte schwarze latei­
nische Tatzen-Kreuz getragen, dies wurde 
manchmal auch im Wappen verwendet. (1813 
vom Preußen-König Wilhelm III. für das Eiser­
ne Kreuz verwendet, das er in Breslau stifte­
te.) Das rote Kreuz des Sudetendeutschen 
Wappens kann also mit dem Deutschen Or­
den, der natürlich seine große Bedeutung für 
Böhmen hatte, nichts zu tun haben. Es findet 
sich aber im Ordenszeichen der Kreuzherrn 
mit dem roten Stern, die in Böhmen eine Bal­
lei hatten (u. a. ein Kloster neben der Karls­
brücke auf der Altstädter Seite).

Die von Ihnen übernommene Beschreibung 
(aus: Die Sudetendeutschen, eine Volksgrup­
pe im Herzen Europas, München 1989, S. 27) 
ist in obiger Hinsicht daher leider falsch.

Dr. Karl-W. Goldhammer, D-Bayreuth

Beschönigte
Schuld

Es war klar, daß die Gegner der Stiftung 
„Flucht, Vertreibung, Versöhnung“ nach der 
endgültigen Entscheidung des Deutschen 
Bundestages über das Stiftungsgesetz nicht 
einfach schweigen würden. Schließlich fühlen 
sich viele als Gralshüter einer einseitigen Ge­
schichtsbetrachtung berufen, ihre Position mit 
Zähnen und Klauen zu verteidigen. Den Auf­
takt machten jetzt die Abgeordnete Schwall- 
Düren (SPD, Vorsitzende der deutsch-polni­
schen Gesellschaft und seit kurzem Ministerin 
in NRW) und Volker Beck (Bündnis 90 / Die 
Grünen) am 8. Juli im Bundestag. In der 
„Frankfurter Rundschau“ vom 22. Juli legte 
Prof. Raphael Gross (Direktor Fritz-Bauer­
institut in Frankfurt) nach und wurde einen 
Tag später durch Prof. Peter Steinbach (Wis­
senschaftlicher Leiter der Gedenkstätte Deut­
scher Widerstand in Berlin) in einem länge­
ren Interview im Deutschlandradio unterstützt. 
Zwei stellvertretende Mitglieder im Stiftungs­
rat, beide auf der BdV-Liste durch den Bun­
destag gewählt, gerieten in ihr Visier. Zum 
Anlaß für ihre Kritik nahmen die beiden Wis­
senschaftler die zurückliegenden Aussagen 
der Betroffenen über das aggressive Verhal­
ten Polens nach dem Ersten Weltkrieg und zu 
Wiedergutmachungsleistungen an Zwangsar­
beiter. Sie würden der Aufrechnung das Wort 
reden und nationalsozialistische Verbrechen 
relativieren, so der Vorwurf. Zur Stützung die­
ser Thesen wurde auch vor Verfälschungen 
nicht zurückgeschreckt, um die Ungeeignet­
heit der BdV-Vertreter zu belegen. Mit einer 
richtigen deutschen Schuldgesinnung verträgt 
es sich nicht, historische Wahrheiten auszu­
sprechen, wenn sie gegen andere Länder 
sprechen, anders sind die Kritiker nicht zu 
verstehen. Es verträgt sich damit auch nicht, 
deutsche Opfer - wie Zwangsarbeiter - zu 
thematisieren.

Nationalsozialistische Zwangsarbeiter ver­
dienen dagegen unser Mitgefühl und Ent­
schädigung, die Frage nach Gerechtigkeit für 
deutsche Zwangsarbeiter ist dagegen ver­
werflich.

'N
Man könne das Schuldgefälle nicht zu 

einem Schuldgleichgewicht machen, meinen 
die Verfechter einseitiger Aufarbeitung. Also 
soll auch selbst über größte Verbrechen an 
Deutschen geschwiegen werden. Die Vertrei­
bung kann nach Prof. Steinbach nur verstan­
den werden, wenn man sie in den Kontext der 
europäischen und insbesondere der deut­
schen Verbrechensgeschichte rückt. Wörtlich 
führt er aus: „Es ist ja nicht so, daß hier von 
den europäischen Staaten eine blinde Rache 
geübt worden ist, sondern die Vertreibung der 
Deutschen aus den Ostgebieten ist im Grun­
de der Endpunkt einer langen Kette.“ Im wei­
teren wird wieder die unhaltbare These von 
Ursache und Wirkung bemüht und die Ver­
treibung nach 1945 allein als Problem der na­
tionalsozialistischen Geschichte bezeichnet. 
Daß viele andere Volksgruppen nach dem 
Krieg ebenso vertrieben wurden, Nationalis­
mus oder Rassismus auch hier immer die 
Ursachen waren, wird bei den Schuldverleug­
nern zugunsten der Vertreiber ignoriert. Wenn 
es um deutsche Vertriebene geht, darf aufge­
rechnet und relativiert werden, denn die Ver­
treibung soll ja als verständliche Reaktion auf 
NS-Verbrechen gelten. Einzelschicksale, die 
Würde eines ermordeten deutschen Kindes, 
zählen dabei nicht. Überlebende des Holo­
caust, von den Vertreibern ebenso nicht ver­
schont, bleiben außer Betracht, denn sie pas­
sen nicht in das Klischee.

Die jetzt gestarteten Attacken richten sich 
vordergründig gegen zwei Vertriebenenver- 
treter, gegen den BdV-Landesvorsitzenden 
in Baden-Württemberg Arnold Tölg und den 
Bundesvorsitzenden der Pommern, Hartmut 
Sänger. In Wahrheit handelt es sich um Fron­
talangriffe gegen das Erinnern an das Verbre­
chen der Vertreibung. Diese Angriffe werden 
mit Sicherheit fortgesetzt, insbesondere dann, 
wenn die Konzeption für die Dauerausstellung 
Gestalt annimmt. Schon jetzt zeichnet sich 
ab, daß die Vorgeschichte bis zum Kriegsaus­
bruch wohl kaum eine Rolle spielen wird. Das 
Massaker an Sudetendeutschen am 4. 3. 
1919 durch tschechisches Militär, die Men­
schenrechtsverletzungen an den deutschen 
Minderheiten in Polen oder der Tschechoslo­
wakei, der Einmarsch polnischer Truppen in 
andere Länder, insbesondere ins deutsche 
Oberschlesien 1921, werden sicher totge­
schwiegen. Sie passen nicht in das Bild einer 
einseitigen Geschichtsbetrachtung. Dabei 
wären Kenntnisse über diese Geschehnisse 
enorm wichtig für die damalige Stimmungsla­
ge in Deutschland, die der Machtergreifung 
der Nationalsozialisten Vorschub leistete. Die 
Rücksicht auf die Vertreiber wird es auch 
nicht zulassen, daß ein ungeschminktes Bild 
über die Verbrechen an den Deutschen ge­
zeichnet wird. Es soll ja die Versöhnung im 
Mittelpunkt stehen. Ein Totschlagargument, 
das der Geschichtsklitterung Tür und Tor öff­
net. „Die eigenen Missetaten durch die deut­
schen Missetaten zu verdecken, ist eine eu­
ropäische Gewohnheit“, bemerkte der ungari­
sche Schriftsteller Peter Esterhazy anläßlich 
des an ihn verliehenen Friedenspreises des 
deutschen Buchhandels 2004 in der Frankfur­
ter Paulskirche. Da von dieser Gewohnheit 
wohl schwerlich abgelassen wird, bleibt auch 
künftig eine objektive Aufarbeitung ausge­
blendet. Die schlimme Ausstellung im Haus 
der Geschichte in Bonn „Flucht, Vertreibung, 
Integration“ soll schließlich Muster sein.

Auch wenn Politiker immer wieder betonen, 
daß die Wahrheit über die Geschichte die 
Grundlage für Aussöhnung und eine friedliche 
Zukunft ist, auch die Kanzlerin äußert sich so, 
sieht die Praxis anders aus. Gleichwohl muß 
an die Worte von Bundespräsident Roman 
Herzog erinnert werden, die er zum 50. Jah­
restag des Warschauer Aufstandes fand: 
„Was wir brauchen, ist Versöhnung und Ver­
ständigung, Vertrauen und gute Nachbar­
schaft. Das kann nur weiter wachsen und 
gedeihen, wenn unsere Völker sich dem 
Grauen ihrer jüngsten Geschichte in aller 
Offenheit stellen. In aller Offenheit und ohne 
Vorurteile. Mit dem Mut zur vollen Wahrheit. 
Nichts hinzufügen, aber auch nichts weglas­
sen. Nichts verschweigen und nichts aufrech­
nen. Im Bewußtsein, der Vergebung bedürftig 
zu sein, aber auch zur Vergebung bereit.“ Wie 
schön wäre es, wenn Politiker bei uns oder in 
Polen, aber auch Historiker sich daran halten 
würden. Es könnte eine Welt ohne Streit sein 
und ohne Verletzungen der Opfer. Vor allem 
aber würde der Grundstein gelegt für eine 
dauerhafte Verständigung. Rudi Pawelka,

Bundesvors. d. Landsmannschaft Schlesien


